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I. 


Einem  pietäts vollen  Wunsche  der  Trierer  Synagogen- 
gemeinde, die  das  Andenken  ihres  verewigten  Oberrabbiners 
Dr.  Jacob  Holländer  für  alle  Zeiten  in  ihrer  Mitte  leben- 
dig erhalten  will,  hat  diese  Sammlung  von  Trauerreden  ihre 
Veröffeutliclmng  zu  verdanken.  Ein  Jeder,  der  der  Trauer- 
feier für  den  Verewigten  beigewohnt  und  die  von  Schmerz 
getragenen  Worte  der  von  Nah  und  Fern  herbeigeeilten  Red- 
ner gehört,  wird  den  Eindruck  empfangen  haben,  dass  es 
hier  nicht  nur  die  formvollendete  Kunst  der  Homiletik,  son- 
dern vor  Allem  die  theilnelimende  Innigkeit  des  Herzens  war, 
die  dem  Schmerze  und  dem  Tröste  den  würdigen  Ausdruck 
verlieh.  Hier  sollte  auch  der  tragische  Moment,  in  dem  ein 
junges,  hoffnungsvolles  Leben  dem  Grabe  übergeben  wurde, 
von  den  Lehrern  des  Glaubens  benützt  werden,  um  der  in 
zwei  Lager  gespaltenen  Gemeinde  den  Frieden  wiederzugeben, 
hier  sollte  den  Mitgliedern  derselben  gekündet  werden,  dass 
sie  über  dem  Grabe  ihres  Rabbiners,  der  nur  für  Eintracht 
gelebt  und  nach  Eintracht  gestrebt,  die  Hände  zur  Ver- 
söhnung sich  reichen  sollten. 

Das  Leben  des  Verewigten  zeigt  uns  das  klare  Spiegel- 
bild einer  Seele,  die  nach  vielem  Ringen  und  Kämpfen  zu 
der  harmonischen  Eintracht  des  Glaubens  und  Denkens  ge- 
langt ist.  Geboren  im  Jahre  1846  zu  Altona,  wurde  Jacob 
Holländer  schon  frühzeitig  von  seinem  gelehrten  Vater,  dem 
Rabbi  Jesajas  Holländer  sei.  A. , einem  ausgezeichneten 
Schüler  des  Rabbi  Moses  Sofer  sei.  A.,  mit  der  Kenntniss 
der  Bibel  und  des  Talmud  vertraut  gemacht,  und  - schon  da- 
mals, in  seiner  frühesten  Entwicklung,  zeigte  er  »eine  scharfe 
Auffassungsgabe  und  einen  unermüdlichen  Fleiss.  Auch  hätte 
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er  Gelegenheit,  während  dieser  Zeit  von  der  Lehrmethode 
des  berühmten  Altonaer  Rabbiners  Jacob  Ettlinger  sei.  A. 
für  seine  geistigen  Fortschritte  Nutzen  zu  ziehen.  Seiner 
seltenen  Ausdauer  gelang  es,  sich  gleichzeitig  mit  dem 
Streben  nach  tiefer  Erkenntniss  der  Thora  im  Gymnasium 
seiner  Vaterstadt  das  allgemeine  Wissen  anzueignen,  das  ihn 
zu  den  akademischen  Studien  befähigte.  Nachdem  er  im 
Jahre  1866  sein  Abiturienten  - Examen  rühmlich  bestanden 
hatte,  bezog  er  die  Berliner  Universität  und  befasste  sicli 
dort  hauptsächlich  mit  philosophischen  und  orientalischen 
Studien.  Während  seiner  Studienjahre  vertiefte  er  sich  mit 
gewohnter  Energie  mehr  und  mehr  in  Talmud  und  Decisoren, 
und  besonders  waren  es  die  talmudischen  Vorträge  des  Rabbi 
Michael  Landsberger  sei.  A.,  die  er  mit  gewissenhafter  Pünkt- 
lichkeit besuchte.  Gar  oft,  so  schrieb  mir  nach  seinem  Tode 
einer  seiner  Studiengenossen,  wachte  er  Nächte  hindurcli, 
um  seinen  Wissensdurst  zu  löschen  und  einen  bedeutenden 
Schatz  von  Kenntnissen  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
sicli  anzueignen.  Nach  absolvirtem  Triennium  promovirte 
er  in  Halle;  ein  Auszug  seiner  gründlichen  Promotions- 
arbeit über  „die  Institutionen  des  R.  Gamaliel  Hasaken“ 
ist  in  einer  Programmschrift  der  Eisenstädter  Rabbinats- 
schule  abgedruckt.  Der  schon  längst  von  ihm  gehegte  Plan, 
den  Beruf  eines  Rabbiners  zu  ergreifen , war  während  sei- 
ner Studienzeit  zu  einem  festen  Entschlüsse  herangereift. 
Nach  Vollendung  der  akademischen  Studien  besuchte  er  die 
Rabbinatsschule  in  Eisenstadt,  die  unter  Leitung  des  Herrn 
Rabbiner  Dr.  Hildesheimer  stand,  und  lag  daselbst  den  theolo- 
gischen Disciplinen  ob.  Seinem  Lehrer  folgte  er  auch  nach 
Berlin,  um  dort  seine  rabbinische  Ausbildung  zu  vollenden. 
Während  der  Zeit  seines  damaligen  Aufenthaltes  in  Berlin 
redigirte  er  das  der  sogenannten  orthodoxen  Richtung  huldi- 
gende Blatt  „die  jüdische  Presse“.  Wer  wollte  es  einem 
jugendlichen,  von  Glaubenswärme  durchglühten  Gemüthe  zu 
einem  wesentlichen  Vorwurf  machen,  dass  es  zuweilen  zu 
mächtig  gegen  jede  auch  nur  im  geringsten  entgegengesetzte 
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Ansicht  losstürmte?  Später,  da  er  als  Mann  den  Geist  der 
Einsicht  mit  der  Liebe  zum  Glauben  verband,  gestand  er 
selbst  gern  ein,  dass  tieferes  Forschen  und  höhere  Lebens- 
erfahrung ihn  hatten  erkennen  lassen,  wie  gar  Manches  an- 
ders sein  müsse,  als  sein  jugendlich  schwärmerischer  Geist 
damals  geträumt.  — Von  seinem  Lehrer,  Herrn  Kabbiner  Dr. 
Hildesheimer,  wurde  ihm  die  Befähigung  zum  Kabbiner  zu- 
erkannt, und  im  Jahre  1871  wurde  Holländer  zum  Stifts- 
rabbiner der  Michael  David’schen  Stiftung  in  Hannover  ge- 
wählt. ln  dieser  Stellung  hatte  er  Muße  und  Gelegenheit 
genug,  seine  Kenntnisse,  besonders  die  talmudischen , noch 
zu  erweitern,  und  ein  so  strebsamer  Geist  benutzte  freudig 
eine  solche  Zeit.  Doch  nicht  lange  waltete  er  als  Stiftsrabbiner 
seines  Amtes,  denn  er  fühlte  sich  gar  bald  stark  genug,  als 
geistiger  Führer  vor  eine  Gemeinde  hinzutreten ; zu  seiner  Freude 
wurde  auch  sein  Wunsch  durch  die  Berufung  zum  Kabbiner 
der  Synagogengemeinde  in  Wreschen  im  Jahre  1873  erfüllt. 
Im  Sturm  wusste  er  die  Herzen  fast  aller  seiner  Gemeinde- 
mitglieder zu  gewinnen,  die  mit  inniger  Verehrung  zu  ihrem 
jungen  Kabbiner  emporblickten.  Kanzel,  Schule,  Wohlthätig- 
keit,  alle  diese  drei  Wirkungskreise  wurden  mit  leidenschaft- 
licher Liebe  von  ihm  umfasst,  und  nach  jeder  Kichtung  hin 
wirkte  er  segensreich.  Mit  der  Frömmigkeit,  die  in  heiliger 
Ehrfurcht  das  Judenthum  als  eine  von  Gott  geoffenbarte  Ke- 
ligion  liebt  und  bethätigt,  verband  er  das  des  Priesters  wür- 
dige Streben,  die  ihm  anvertraute  Gemeinde  nicht  bloß  für 
den  Schatz  des  Glaubens,  sondern  auch  für  alles  andere  Gute 
und  Schöne,  für  Bildung  und  Wissen,  empfänglich  zu  machen. 
Nicht  gehörte  er  zu  Jenen,  die  das  durch  Jahrtausende  be- 
währte Antike  mit  dem  modernen,  nur  auf  das  Aeußerliche  ge- 
richteten Flitterwerk  vertauschen  wollen,  aber  ebenso  wenig 
zu  Denen,  für  die  Alles,  was  neu  ist,  schon  den  Stempel  des 
Unglaubens  an  sich  trägt.  Er  vertrat  durch  sein  Leben  die 
Kichtung,  der  allein  die  Zukunft  des  Judenthums  angehört, 
der  die  großen  und  erleuchteten  Männer  in  Israel  gehuldigt, 
jene  Kic^itung,  die  das  Alte  mit  dem  Neuen,  das  uns  von 
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Gott  gegebene  Gesetz  mit  der  durch  die  Zeit  gebotenen  Bil- 
dung harmonisch  vereint.  Nicht  erniedrigte  er  seinen  religiösen 
Standpunkt  zu  einer  Parteisache,  welche  die  Verinnerlichung  und 
Vertiefung  des  religiösen  Bewusstseins  hemmt,  nicht  benutzte  ei- 
serne Gesetzestreue,  um  mit  ihr  die  Einheit  in  Israel  zu  trühen. 
Sein  ganzes  Wesen  war  so  recht  geschallen,  um  ihn  au  die 
Spitze  einer  Gemeinde  zu  stellen,  in  der  er  den  versöhnen- 
den Mittelpunkt  zwischen  streitenden  religiösen  Parteien  bil- 
den sollte.  Dieses  Feld  der  mühevollen  Thätigkeit  eröffnete 
sich  ihm  in  der  Trierer  Synagogengemeinde,  die  ihn  i.  J.  1879 
nach  fünfjährigem  Wirken  in  Wreschen  zu  ihrem  Kabbiner 
berief.  Frieden  sollte  er  bringen,  wo  der  Kampf  entbrannt 
war.  Die  Gemeinde  in  Trier,  welche  sich  durch  ihre  alt- 
ehrwürdige Vergangenheit  auszeichnet,  hat  in  allen  ihren 
cultuellen  Einrichtungen  nichts  von  ungesetzlichen  Reformen, 
und  doch  ist  in  diese  friedliche  Gemeinschaft  der  Keim  der 
Zwietracht  gesenkt  worden , und  doch  ist  dort,  wo  alle  An- 
sprüche der  streng  conservativen  Glaubensgenossen  befi-iedigt 
sind,  die  Trennung  von  der  Muttergemeinde  als  ein  religiöses 
Werk  anempfohlen  und  bethätigt  worden.  Alles  dem  Scheine 
nach  im  Namen  Gottes ! Hätte  er  hingehen  soUen,  der  fried- 
liebende Mann,  um  sich  in  solche  Kämpfe  zu  stürzen?  Hätte 
er  seinen  segensreichen  Wirkungskreis  verlassen  sollen,  um 
gegen  die  finsteren  Mächte  des  unberechenharen  Fanatismus 
zu  streiten?  Er  ging  hin,  als  wahrer  Nachkomme  Aharons 
fühlte  er  in  sich  das  gerechte  Bewusstsein,  durch  sein 
Wirken  Frieden  stiften  zu  können.  Wie  er  es  verstanden 
hat,  geduldig  so  manche  unverdiente  Anklage  zu  ertragen, 
die  auf  Unwahrheit  beruhte,  wie  er  sich  bemüht  hat,  die 
Einheit  der  Gemeinde  wieder  zu  begründen,  das  beweist 
am  deutlichsten  die  hingebende  Liebe  und  die  unbegrenzte 
Verehrung,  die  er  sich  in  Trier  erworben  hat.  Wie  ein 
Held  auf  dem  Kampfplatze  hauchte  er  am  Mittwoch,  den 
8.  December  1880  (6.  Tebet  5641),  seine  Seele  aus;  nach 
menschlichen  Voraussetzungen  würde  der  Sieg  „der  Wahr- 
heit und  dem  Frieden“  zu  Theil  geworden  sein,  wepn  er  läm 
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ger  hätte  wirken  können.  Dei*  Ewige  hat  es  nieht  gewollt, 
er  hat  ihn,  den  Mann  von  34  Jahren,  zu  sich  gerufen,  ilm, 
der  während  der  wenigen  Jahre  seiner  Wirksamkeit  so  Vieles 
hat  erleben  müssen.  Auch  auf  literarischem  Gebiete  wollte 
sein  Geist  noch  Vieles  vollenden,  das  er  begonnen;  noch  kurz 
vor  seinem  Tode  ließ  er  eine  seine  geistigen  Fähigkeiten  be- 
kundende Abhandlung:  „Der  biblische  und  der  Göthe’sche 
Faust“  erscheinen.  Freitag,  den  10.  December  (8.  Tebet), 
wurde  seine  irdische  Hülle  aus  seinem  Hause,  hinweg  von 
seiner  Gattin,  der  Schwester  des  Unterzeichneten,  hinweg  von 
seinen  drei  Kindern  in  die  Synagoge  getragen,  woselbst  zu- 
erst sein  Studienfreund,  Herr  Eabbiner  Dr.  Horowitz  aus 
Frankfurt  am  Main,  dann  die  Herren  Eabbiner  Dr.  Lewin - 
Coblenz  und  Lehrer  Nussbaum -Trier  ihm  den  Abschiedsgruss 
zuriefen.  Auf  dem  Gottesacker  angelangt,  feierten  Herr  Eab- 
biner Dr.  Frank  aus  Cöln,  der  Unterzeichnete,  Herr  Eabbiner 
Dr.  Blumen stein-Luxemburg  und  der  Schwiegervater  des 
Dahingeschiedenen,  Dr.  Werner  aus  Posen,  den  theuren  Ent- 
schlafenen. Mögen  nun  diese  dem  Verewigten  geweihten 
Worte,  die  an  seiner  Bahre  gesprochen  worden,  den  Seinen 
ein  Trost  und  den  Glaubensgenossen  zu  Trier  ein  Mahnruf 
sein,  den  Glauben  und  den  Frieden,  das  Vermächtniss  des 
Verklärten,  für  alle  Zeiten  heilig  zu  halten! 

Rabbiner  Dr.  Werner -Danzig. 
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n. 

Rede  des  Herrn  Dr.  Lewin, 

Rabbiner  in  Coblenz. 

Geehrte  Trauerversannnlung!  Nachdem  aus  liebevollem 
Freundesmunde’)  der  Charakter  und  das  Wesen  dieses  theuren 
Dahingeschiedenen  geschildert  worden,  will  ich  Zeugniss  ab- 
legen  und  Ihnen  künden,  wie  er  als  Lehrer  der  Eeligion,  als 
Beamter  der  Gemeinde,  als  Priester  Gottes  gewaltet  und  ge- 
wirkt hat.  Bin  ich  doch  vor  Anderen  dazu  berufen,  da  Inich 
des  Geschickes  Walten  durch  Jahre  hindurch  dort  im  fernen 
Osten,  wie  hier  im  sonnigen  Westen  ihm  zum  Nachbarkol- 
legen gesetzet  hat.  Ja,  Fremdlinge  sind  wir  vor  Dir  und 
Beisassen  gleich  all  unseren  Vätern  yixn  Vy  IJ’C’  dem 
Schatten  gleich  sind  unsere  Tage  auf  Erden  — dem  Schat- 
ten, wie  unsere  Weisen  es  so  sinnig  bezeichnen,  nicht  des 
feststehenden,  der  zu  bestimmten  Tagesstunden  sich  wieder 
erneuet,  sondern  gleich  des  Vogels  Schatten,  der  am  Firma- 
ment dahinschwindet  — mpD  so  ist  keine  Hoffnung,  die 
nicht  trüget,  so  ist  keine  Sammlung  möglich,  kein  Zusam- 
menfassen all  dessen,  was  ein  Menschenleben  erfüllet  hat 
zu  einem  Ganzen  und  Vollendeten!  Bruchstücke  nur,  Anfänge 
allein  bietet  das  Leben ; ein  unfertiger  Bau,  zeigen  die  Tiüm- 
mer  nur,  was  gewollt  und  erstrebt  worden  ist.  Zumal,  wenn 
so  früh  ein  Mensch  dahingeht,  dann  ist  allein  eine  Saat  ge- 
streut, die  zu  keimen  beginnt,  die  aber  erst  in  später  Zeit 
voll  erwachsen  und  reiche  Frucht  tragen  wird.  Zahlreich 
aber  sind  die  Keime  des  Guten,  des  Herrlichen,  die  er  ein- 
gepflanzt in  Vieler  Herzen,  er,  dessen  Lebensinhalt  bezeichnet 
ist  durch  das  Wort  der  Schrift:  D’li'C  3py’  ’nü,  Jacob 


1)  Die  von  Herrn  Rabbiner  Dr.  Horowitz  in  Frankfurt  am  Main 
gesprochenen  Worte  fehlen  in  dieser  Sammlung. 
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lebte  im  Lande  der  beiden  Engen ! Ihm  war  es  beschieden, 
ein  Kämpfer  zu  sein,  ein  Vorkämpfer  der  Bildung,  ein  Strei- 
ter des  Rechtes.  Frommen  Sinnes  und  wissensreich,  war  er 
streng  gegen  sich  selbst,  duldsam  aber  gegen  Andere.  Und 
je  fester  er  auf  seinem  Standpunkte  stand,  je  klarer  er  seine 
religiösen  Anschauungen  erfasst  hatte,  desto  toleranter  war 
er  gegen  abweichende  Ansichten.  Bedarf  es  dafür,  g.  A., 
eines  beredteren  Zeugnisses,  als  dass  ich  als  sein  Freund  an 
dieser  Stätte  stehe,  da  doch  in  so  manchen  Punkten  unsere 
Ansichten  über  das  religiös  Gestattete  und  Zuträgliche  unvereint 
waren ! ? Diese  seine  Duldsamkeit  war  entsprossen  seiner  wah- 
ren Frömmigkeit.  Sie  kann  nicht  besser  geschildert  werden  als 
mit  den  Worten  des  SOsten  Psalms ; den  die  Welten  umfassenden 
Gott,  dessen  Erkenntniss  von  Zion  erstrahlet,  den  Weltenrich- 
ter, den  Urquell  und  das  Vorbild  alles  Rechtes  und  aller  Tu- 
gend, ihn  glaubte,  ihn  verehrte  er,  nicht  allein,  weil  dieser 
Glauben  uns  überliefert  ist,  sondern  weil  er  ihm  eine  tief 
empfundene,  innig  erfasste  Wahrheit  war,  die  ihn  ganz  durch- 
drang, die  ihn  beseelte.  '3JN  i'n^X  D’n^N.  Gott,  dein  Gott 
bin  ich  — der  Weltengott,  er  war  ihm  nah,  er  fühlte,  er 
wusste  ihn  seinen  Gott,  seinen  Schutz,  seinen  Leiter,  sein 
Ziel!  Und  weil  er  Gott  so  hoch  erfasste,  konnte  ihn  eine 
Verehrung  desselben  nicht  befriedigen,  welche  nur  in  geist- 
losem Formenwesen  mit  der  Form  allein  Gott  und  der  Re- 
ligion genügt  zu  haben  meint.  Der  Mensch  kann  Gott  nichts 
geben  als  sein  Herz  — die  Form  giebt  er  sich  selbst: 
D'n^x  UNIX  i*n  mm  nnr,  „der  Dankopfer 

schlachtet,  will  mich  ehren,  doch  wer  festigt  des  Lebens  Weg, 
den  will  ich  sehen  lassen  Gottes  Hülfe!“  Und  diese  Gottes- 
hülfe hat  dem  nicht  gefehlt,  um  den  wir  trauern,  m.  V.! 
Ein  Jüngling  noch,  ward  er  berufen  zum  Leiter  einer  alten 
Gemeinde,  in  der  gar  Viele  nur  bei  den  Greisen  Einsicht  fin- 
den wollten.  Gar  bald  aber  schwand  diese  .Ansicht.  Ver- 
ehrend und  bewundernd  blickten  sie  auf  zu  ihrem  jungen 
Rabbiner,  sie  Alle,  Alt  und  Jung,  modern  und  alt  Gesinnte. 
Ein  vollgültiger  Zeuge  bin  ich  dessen,  da  ich  es  künden  darf. 
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wie  mein  verehrter  Oheim,  der  grei.se  Gelehrte,  welcher  lange 
Jahre  hindurch  dort  als  Rabbinatsverweser  ein  Ehrenamt  ver- 
waltet l)at  und  jetzt  wieder  verwaltet,  wie  hoffnungsvoll  er  von 
seinem  Rabbiner  sprach,  der  in  so  jungen  Jahren  schon  ein 
n’mnn  jDINC  nva  ysix  tr'C'*,  DISDS  pN,  ein  harmonisch 
durchgebildeter  Gelehrter  war,  in  welchem  weltliches  mit  re- 
ligiösem Wissen  zur  vollen  Einheit  sich  verbunden  hatte! 
Und  so  wirkte  er  dort,  vornehmlich  als  ein  Pionier  deutschen 
Wesens  und  deutscher  Bildung,  selbst  ein  Vorbild,  wie  Kennt- 
niss  des  Judenthums  und  echte  Frömmigkeit  dazu  nicht  im 
Gegensatz  stehen,  sondern  damit  vereint  den  herrlichen  Bund 
von  y'N  "[n  Dy  min  bilden.  Als  er  hierher  berufen  ward, 
in  diese  altehrwürdige  Gemeinde,  da  vermeinte  er  sich  er- 
füllen zu  sehen  das  Gotteswort  an  Jacob : nD'IIlD  "[Cy  TlN 
n^y  DJ  ’DJNI:  „Ich  bin  mit  dir  hinabgestiegen  in  das 
Land  der  Enge,  und  nun  führe  ich  dich  wieder  hinauf“.  Zu 
Ende  war  der  eine  Gotteskampf,  den  er  gekämpft.  Hier  er- 
wartete ihn  nicht  mehr  der  Gegensatz  von  Bildung  und  Fröm- 
migkeit, hier  hoffte  er  zu  finden  eine  fromme,  gebildete  Ge- 
meinde. üiid  wenn  Trennung  befürchtet  ward,  Zerreissen  der 
uralten  Bande,  welche  die  Gemeinde  einten,  er  mochte  diese 
Furcht  niclit  theilen,  er  durfte  die  Hoffnung  hegen,  dass  ihm 
von  Gott  der  Beruf  geworden,  nacli  dem  Worte  des  Propheten, 
zu  einen  die  beiden  Stäbe,  auf  denen  eingezeichnet  worden 
die  Benennungen  Jehudah  mit  seinem  Genossen,  dem  Hause 
Israel,  und  Ephraim  mit  dem  ganzen  Hause  Israel,  seinem 
Genossen.  Ja,  m.  Th.,  Israel,  das  von  Jehudah  ist  losge- 
rissen worden,  um  den  Ehrgeiz  eines  Einzigen  zu  befriedigen, 
auf  dass  als  König  herrsche  Jerobeam,  Sohn  Newot’s!  Wieder 
zu  einen  die  Entzweiten  , zu  sammeln  die  Abtrünnigen  hier 
im  Gotteshause,  wo  nichts  fehlet  von  den  althergebrachten 
Erfordernissen  des  Gottesdienstes,  das  war  die  Aufgabe,  die 
er  sich  gestellt  hatte.  Und  nicht  äusseiiich  nur  sollte  sich 
vollziehen  diese  Vereinigung,  nein,  sie  sollte  begründet  und 
gefestigt  werden  in  wahrer  Sittlichkeit,  in  tiefgefühlter  Fröm- 
migkeit. „Läutern  will  ich  sie,  dass  sie  mir  zum  Volke 
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werden  und  ich  ihnen  zum  Gotte, ‘‘  das  war  die  Gottesver- 
heißung, die  Euren  Rabbiner  beseelt  bat.  Sein  Ziel  war; 

DDira  nx  'nnn  nnn  ’mai ; den  Lie- 

besbund  zu  schliessen,  für  immer  zu  verstopfen  die  Quelle 
der  Zwietracht,  indem  er  neu  festiget  Gottes  Heiligtbum  in 
Eurer  Mitte!  Dass  er  so  als  Verkünder  des  Friedens,  der 
Eintracht  und  der  Einlieit  unter  Euch  gewirkt  hat  in  Wort 
und  That  während  der  kurzen  Spanne  Zeit,  die  das  Geschick 
ihm  dazu  vergönnt  hat,  wahrlich.  Keiner  wird  es  zu  bestreiten 
wagen!  Ihr  Alle  vielmehr  kündet,  der  Eine  mit  diesem,  der 
Andere  mit  jenem  Zuge,  den  er  von  dem  Verewigten  gesehen 
oder  gehört  hat:  nyi  |ri3  ’nsli’ dass  dieses  Priesters 
Lippen  hüteten  Wissen  und  Weisheit,  dass  Gottes  Lehre  Ihr 
von  seinem  Munde  gehöret  habt  — dass  er  ein  Bote  gewesen 
des  Ewigen  der  Heerschaaren ! Nicht  will  ich  fortfahrend 
erwähnen  das  bittere,  anklagende  Wort  des  Propheten,  das 
schildert,  was  die  letzten  Monde  seines  Lebens  dem  Lieben 
und  Guten  so  vergällt  und  verkümmert  hat!  Lasset  mich 
lieber  hinweisen  auf  den  tröstend  erhebenden  Spruch  unserer 
Lehrer:  nc  Ipy,  Jacob,  unser  Vater,  ist  nicht  ge- 

storben. Lasset  mich  dem  Wunsche  Ausdruck  geben,  dass 
die  von  diesem  Jacob,  Eurem  geistigen  Vater,  gestreuten 
Keime  von  sorgsamer  Hand  gepflegt,  erblühen  möchten,  dass 
das  Ziel,  dem  sein  Leben  gewidmet,  erreicht  werde:  die  Wie- 
dervereinigung dieser  Gemeinde  in  und  auf  dem  Boden,  da 
Religion  und  Wissen  sich  verbinden,  auf  dass  diese  Gott  ge- 
weihte Stätte  stets  verkünde:  Nicht  umsonst  hast  du  gelebt, 
Jacob,  nicht  ganz  bist  du  gestorben!  0,  wollet  so  geden- 
ken des  leider  zu  früh  Heimgegangenen,  dass  Ihr  seinen 
trauernden  Kindern,  seiner  verzweifelnden  Wittwe  ersetzet 
— soweit  Menschen  ersetzen  können  — den  Schutz  und  die 
Stütze  des  Gatten,  des  Vaters,  auf  dass  die  Verlassenen  ver- 
möchten, gleich  Euch  zu  künden:  DD  npj?’,  Jacob, 

unser  Vater,  nicht  vergeblich  hast  du  gelebt,  nicht  ganz  bist 
du  gestorben!  Amen. 
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III. 

Rede  des  Herrn  Lehrer  Nnsshanm 

aus  Trier. 

Wenn  wir  in  der  blüthenreichen  wonnigen  Frühlingszeit 
eine  vom  Sturm  geknickte  Knospe  finden,  dann  durchzuckt 
ein  tiefes  Weh  unser  ganzes  Innere  und  schmerzvoll  rufen 
wir  aus:  „Warum  musste  die  vielversprechende,  hoffnungs- 
volle Blüthe  so  früh  vor  ihrer  Entwickelung  darnieder  sinken!“ 
wenn  rauhe  Herbststürme  einen  alten,  dem  Absterben  nahen 
Stamm  entwurzeln,  dann  durchdringt  eine  stille  Wehmuth 
unser  Herz,  und  wir  trauern,  dass  wir  uns  von  einem  alten 
Bekannten  so  unverhofft  und  für  uns  auch  jetzt  noch  allzu 
frühe  trennen  müssen;  wenn  aber  ein  junger,  fruchttragender 
Baum  mitten  in  dem  Hochsommer  seines  Lebens,  in  jener 
herrlichen  Zeit,  in  welcher  ein  jeder  neue  Tag  neue  und  im- 
mer reichere  Früchte  zeitigt,  vom  plötzlichen,  heftigen  Orkane 
getroffen,  fruchtbeladen  zu  Boden  sinkt,  dann  ergreift  wildes, 
verzweiflungsvolles  Weh  unser  ganzes  Wesen,  und  in  Schmerz 
aufgelöst,  rufen  wir  aus:  „0  Gott!  warum  musstest  Du  uns 
das  thun?  warum  musste  dieser  Baum,  der  Gott  und  die 
Menschen  erfreute,  der  uns  so  viel  war  und  noch  mehr  ge- 
worden wäre,  geraubt,  warum  musste  er  uns  in  der  schön- 
sten Entwickelung  seiner  Blüthe,  als  schon  reife  Früchte  uns 
golden  entgegen  schimmerten,  entrissen  werden?“ 

0 meine  Theuren!  Da  die  kahlen  Bretterwände,  sie 
umschließen  auch  einen  so  herrlichen  Stamm;  da  draußen 
das  dunkle,  enge  Kämmerlein  wird  auch  gar  bald  einen 
solchen  vom  Sturm  gebrochenen,  fruchtbeladenen  Baum  in 
sich  aufnehmen,  und  trauernd  umstehen  wir  das  frühe  Grab 
und  rufen  verzweifelnd  aus : „0  Gott,  warum  musste  uns  das 
treffen?“  0 himmlischer  Vater,  ijnon  nc  nc  "ßriJN  “D 

.un“nj  nc  un:  nc  ijp'A’  nc 
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Was  sind  wir,  was  ist  unser  Leben,  was  unsere  Fröm- 
migkeit und  Gerechtigkeit,  was  unsere  Kraft  und  Stärke? 
Da  liegt  unser  Lehrer  und  Führer,  da  liegt  so  viel  Jugend, 
so  viel  Kraft  und  Stärke,  — kalt  und  bleich  im  nackten 
Bretterhause,  da  liegt  so  viel  Geist,  so  viel  Weisheit,  — für 
immer  dahin ; da  liegt  so  viel  Frömmigkeit,  so  viel  Herzens- 
güte, — sie  wird  nimmer  leuchten  aus  dem  Dunkel  des 
Grabes.  Nie  mehr  werden  wir  lauschen  dem  Feuerstrom 
seiner  Rede,  nie  wird  sein  hoher,  als  eine  Fackel  der  Wahr- 
heit strahlender  Geist  vor  uns  herschreiten,  unsern  Sinn  er- 
leuchtend, unser  Herz  erwärmend;  nie  wieder  wird  sein  Liebe 
und  Milde  athmendes  Wesen  Balsam  in  die  wunden  Herzen 
träufeln,  die  heißen  Zähren  der  Tiefbetrübten  trocknen,  er- 
bebende, kräftigende  Hoifnung  in  die  wunde  Brust  der  Ver- 
zweifelnden senken. 

“inait:  n:ti>  )yb]i  uox,. 

„Unser  Vater,  unser  König!  o schenke  uns  ein  gutes 
Jahr,  ein  Jahr  der  Gesundheit,  darin  die  Siechen  und  Lei- 
denden, die  auf  ihrem  Schmerzenslager  weinend  in  bangen 
Nächten  zu  Dir  flehen,  Genesung  finden  und  Linderung  ihrer 
Leiden,  darin  des  Todes  rauhe  Hand  nicht  eindringe  in  unsere 
Häuser  zum  Verderben!“  Dieser  erscliütternde  Schmerzens- 
ruf  des  edlen  Dahingeschiedenen  am  verflossenen  heiligen 
Abende,  wie  mächtig  zittert  er  noch  heute  in  unserer 
Seele  nach,  da  er,  der  Trefflichste  und  Beste,  der  Erste  sein 
musste,  der  nach  jenem  Feste  aus  unserer  Mitte  gerissen 
wurde. 

„Weile,  0 theurer  Geist,  der  Du  uns  so  oft  erhoben 
durch  das  begeisternde  Wort  Deiner  Lippen,  weile,  himmlische 
Seele,  noch  einen  Augenblick  unter  uns,  ehe  Du  Dicli  auf- 
schwingest zu  den  seligen  Gefilden  der  Ewigkeit,  weile  und 
bringe,  die  Du  so  oft  uns  getröstet,  uns  in  dieser  letzten  und 
schwersten  Stunde  unseres  Zusammenseins  Trost  und  Ergebung 
in  Gottes  heiligen  Willen!“ 

Und  welches  ist  das  Trostwort  dieser  Stunde,  das  uns 
aufrichten  soll  und  kann  von  dem  schweren  Schlage,  der  uns 
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getroffen?  Welches  ist  der  Trostruf,  den  jetzt  der  verklärte 
Geist  zu  uns  niedersendet?  Es  ist  die  Jacobsantwort,  die 
in  unserer  dieswöchentlichen  n~nD  der  nach  Egypten  ziehende 
Erzvater  auf  den  Gottesruf:  „Jacob,  Jacob!“  gibt,  die  Ant- 
wort: „Da  bin  ich.“  „Traget  mit  Geduld,  mit  stil- 

ler Ergebung,  ohne  Murren  und  lautes  Klagen  den  schweren 
Schlag,  der  Euch  getroffen“,  das  ruft  er  uns  durch  dieses 
Wörtchen  zu:  Diese  ächt  jacob’sche  Antwort,  o,  sie 

war  ja  auch  das  Loosungswort  unseres  Vaters  und  Lehrers 
Jacob,  „Da  bin  ich,  o Gott!“  Diese  stille,  geduldige 

Ergebung  in  Gottes  heiligen  Willen,  das  war  der  Grund- 
zug seiner  verklärten  Seele.  „Da  bin  ich!“  antwor- 

tete er,  als  der  Ruf  dieser  Gemeinde  an  ihn  erging,  er  kam 
aus  weiter  Ferne,  riss  sich  los  aus  liebgewordenen  Verhält- 
nissen, um  seine  Priedensmission  zu  erfüllen;  “’jjn,,  „Da  bin 
ich!“  rief  er,  wenn  es  galt,  durch  Beispiel  und  Belehrung 
seiner  ihm  anvertrauten  Gemeinde  den  rechten  Weg  zu  zeigen; 
“’jjn,,  „Da  bin  ich!“  war  seine  Antwort,  wenn  es  galt,  für 
das  von  ihm  so  heiß  geliebte  Judenthum  in  die  Schranken 
zu  treten;  “’Jjn,,  „Da  bin  ich!“  war  des  Edlen  Wort,  wenn 
der  Armen  und  Bedrängten  Ruf  um  Hilfe  flehte ; “ „ „Da 

bin  ich!“  rief  er,  der  große  Dulder,  als  schweres,  körper- 
liclies  Leid  ihn  aufs  Krankenlager  warf,  und  “’jjn  „ „Da  bin 
ich!  Du  mein  Gott  und  Erlöser!“  hauchte  er,  der  Edele  und 
Herrliche,  als  des  Todes  rauhe  Hand  sich  ihm  nahte,  “’jjn,, 
„Da  bin  ich“  und  sanft  schlummerte  er  hinüber  in  die  seli- 
gen Gefilde  der  Ewigkeit. 

“!’jjn„  Ja,  Du  warst  unser.  Du  warst  uns  so  viel, 
aber  leider,  leider  Du  warst  es.  Kurz  war  die  Zeit  Deiner 
Wirksamkeit  in  unserer  Gemeinde.  Schon  zeigten  sich  die 
hervordrängenden  Knospen  eines  bessei'n  Frühlings,  den  Deine 
stille,  bescheiden  auftretende  und  doch  so  nachhaltige  Wirk- 
samkeit in  unserer  Gemeinde  geweckt;  ihn  in  seiner  vollen 
Pracht  und  Blüthe  zu  schauen,  war  Dir  von  Gottes  unerforsch- 
lichem  Rathschlusse  nicht  gestattet,  und  all  die  zarten  Ran- 
ken, die  Du  zu  Dir  emporgezogen , hängen  jetzt,  jäh  abge- 
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rissen,  ihrer  starken  Stütze  beraubt,  trauernd  herab  und  um- 
stehen weinend  Dein  allzu  frühes  Grab. 

Schlafe  wohl.  Du  mein  geliebter  Freund  und  Gönner, 
schlafe  süß.  Du  unser  treuer  Lehrer  und  Führer,  wir  beklagen 
weinend  Deinen  für  uns  ach  gar  aUzu  frühen  Tod.  Dein 
Geist,  den  Du  in  unsere  Gemeinde  verpflanzt,  der  Geist  der 
Liebe  und  des  Friedens,  er  sei  uns  ein  theures  Vermach tniss, 
das  wir  in  Deinem  Sinne  hegen  und  pflegen  wollen.  Weile, 
weile  noch  lange,  ja  ewig  unter  uns,  edle,  abgeschiedene  Seele, 
trage.  Du  Vollkommener  und  Reiner,  unsere  Gebete  an  die 
Thronesstufen  des  Allmächtigen,  sei  Deiner  treuen  Gemeinde 
ein  freundlicher  Fürsprecher  im  Verein  mit  all  den  Frommen 
und  Guten,  die  da  weilen  mit  Dir  in  den  seligen  Gefilden 
der  Ewigkeit,  Amen ! 


IV. 

Rede  des  Herrn  Dr.  Frank, 

Rabbiner  in  Cöln. 

Verehrte  Trauerversammlung ! 

Unsere  Weisen  lehren:  'INI  D3n  nSDns 
V’nD  „Wer  beim  Tode  edler,  guter,  frommer  Men- 

schen gleichgültig  bleibt,  verdient  nicht,  dieselben  überlebt  zu 
haben“,  denn  er  begreift  nicht  den  Werth  und  die  Bedeutung 
segensreich  auf  Erden  wirkender  Menschen,  er  versteht  nicht 
den  tiefen  Sinn  der  Worte  unserer  Rabbinen  ni3l 

n’,  „Gott  bedient  sich  zur  Verbreitung  des  Guten,  Wah- 
ren und  Schönen  hienieden  tugendhafter,  reiner  Wesen“;  er 
weiß  nicht,  dass  Gottesfürchtige  vom  Himmel  lierabgestie- 
gene  Engel  sind,  die  uns  im  Diesseits  den  rechten  Weg  zeigen 
sollen.  Ach ! es  bestätigt  sich  heut’  zu  Tage  so  oft  das  ernst- 
währe Wort  des  Propheten  Jesajas:  }'N1  nDN  p’li'n 
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pnvn  c)DX3  njnn  ’jsd  ’s  pac  psD  d’SDnj  non  b]] 

„der  Fromme  geht  dahin  und  keiner  nimmt  es  sich  zu  Her- 
zen, und  die  Männer  der  Treue  werden  eingesammelt  und 
keiner  merkt  es,  dass  wegen  des  Bösen  der  Fromme  abge- 
rufen wird.“  Sollen  auch  wir,  verehrte  Trauerversammlung! 
kalt  und  gleichgültig  bleiben  bei  der  schweren  Heimsuchung, 
bei  der  harten  Prüfung,  die  nicht  allein  die  Familie,  sondern 
die  auch  uns,  die  Gemeinde,  das  Judenthum  betroffen?  Ist 
es  denn  nicht  ein  Jliüx,  „ein  Finger  Gottes“,  ein  ernster 
Euf  an  uns  Alle,  wenn  ein  34jähriger  Eabbiner  der  Gemeinde 
mitten  aus  seinem  fruchtbaren  Wirkungskreise  abgerufen  wird  ? 
Sollen  wir  nicht  in  uns  gehen  und  uns  fragen,  ob  wir  nicht 
Einiges  zum  Stillstände  dieses  edlen  Menschenherzens  beige- 
tragen haben  ? ob  wir  ihn  nicht,  absichtlich  oder  absichtslos, 
gekränkt,  beleidigt,  seine  Tugenden  herabgewürdigt,  sein  ehr- 
liches  Wollen  und  Streben  verdächtigt,  das  öffentliche  Ver- 
trauen. gegen  ihn  untergraben  und  dadurch  sein  Lebensende 
beschleunigt  und  schneller  herbeigeführt  haben,  als  es  viel- 
leicht nach  den  Gesetzen  der  Natur  eingetreten  wäre  ? 0,  ich 
stehe  nicht  an,  zu  behaupten  und  zu  sagen,  die  Trierer  Ge- 
meinde, diese  uralte,  von  jeher  durch  Frieden  und  Eintracht, 
durch  Frömmigkeit  und  Gottesfurcht  sich  auszeichnende  Ge- 
meinde, hat  sich  versündigt;  aber  wer  und  wo  sind  die  Sünder? 
Können,  sollen,  dürfen  wir  sie  bezeichnen?  ln  der  lieiligen 
Schrift  hat  der  göttliche  Gesetzgeber  in  weiser  Einsicht  Ver- 
ordnungen ergehen  lassen  für  die  Fälle,  die  als  eine  allge- 
meine Versündigung,  als  eine  öffentliche  Missethat  betrachtet 
wurden.  Im  5.  B.  M.  cap.  21  heißt  es , wenn  ein  Erschla- 
gener irgendwo  im  Lande  Israel  gefunden  wurde,  und  es  war 
niclit  bekannt,  wer  ihn  getödtet  hatte,  so  mussten  die  Aeltesten 
der  dem  Erschlagenen  am  nächsten  liegenden  Stadt  ein  Sühn- 
opfer bringen,  über  demselben  ihre  Hände  reinigen  und  das 
Bekenntniss  ausspreclien  nrn  Din  nx  ri33ti'  Nb  IJ’T,  „unsere 
Hände  haben  dieses  Blut  nicht  vergossen.“ 

Verehrte  Trauerversammlung!  Auch  wir  stehen  hier- 
vor solch  einem  Fall,  vor  einem  th euren  Heimgegangenen, 


inan  ’D  yiu  und  fragen  uns,  wer  und  was  hat  seinen 
Tod  herbeigeführt  ? Wer  wagt  es  zu  sagen,  dass  es  ausschliess- 
lich und  allein  das  Naturgesetz  war,  das  nach  dem  Willen 
Gottes  seinem  Leben  ein  Ziel  gesetzt  hat,  wer  will  es  ver- 
neinen, dass  nicht  auch  die  Menschen  seinem  Herzen  wehe 
gethan,  und  unverdienter  Gram,  bitterer  Verdruss  und  unver- 
schuldeter Aerger  seinen  Lebensbaum  schnell  zum  Falle  gebracht  ? 
Können  Sie  alle,  Ihr  Aeltesten!  Ihr  alten  Mitglieder  der 
Trierer  Gemeinde!  können  Sie  Alle,  Kinder  dieser  ehrwürdigen 
Gemeinde,  hierher  an  diese  Bahre  hintreten  und  die  Hand  aufs 
Herz  legen  und  das  Auge  gen  Himmel  richten  und  Eure 
Hände  von  jeder  Schuld  reinigen  und  bekennen  ijn’ 

run  onn  nx , „ unsere  Hände  haben  dieses  Blut  nicht  ver- 
gossen“. 0,  um  Euretwillen  wünschte  ich,  dass  Ihr  es  thun 
könntet!  Doch  die  heilige  Schrift  wollte  mit  ihrer  soeben 
erwähnten  Verordnung  die  Gewissen  nicht  beschweren  oder 
beunruhigen;  nein!  gesühnt  sollte  das  Vergelten  werden.  *133 
«Vergib,  sühne  Dein  Volk  Israel“.  Möchte  auch 
an  der  Bahre  dieses  theueren  Verklärten  eine  Sühne,  eine 
Versöhnung  sich  vollziehen,  dass  die  Iiregeführten  in  der  Ge- 
meinde einsehen  und  begreifen  lernen,  dass  in  keiner  Zeit 
Israel  so  sehr  des  Friedens,  der  Eintracht  und  der  Einigung 
bedarf,  wie  in  der  gegenwärtigen,  wo  in  jedem  versteckten 
und  verborgenen  Winkel  zahllose  Feinde  uns  auflaueru  und 
die  Vx'lli^’  mits  nti>,  die  „herumirrende  Heerde  Israel“  gänz- 
lich aufreiben  möchten.  0 reichet,  Ihr  Irregeführten!  der 
Muttergemeinde  die  treue,  liebevolle  Hand  der  Versöhnung, 
kehret  zurück  zur  Muttergemeinde  jmDn  HdS  — 

n’2,  kehret  zurück,  kehret  zurück,  warum  soll  durch 
Uneinigkeit  und  Zwietracht  Isi’ael  untergeben  und  absterbeii? 

Der  Heimgegangene  aber  verdient  es,  dass  auch  nach  seinem 
Tode  seine  Tugend,  seine  Frömmigkeit,  seine  wahre,  unge- 
heuchelte  Gottesfurcht  im  Sinne  und  im  Geiste  des  Friedens 
nachwirke,  welcher  seinem  ganzen  Wesen  aufgedrückt  war. 
Von  der  frühesten  Jugend  an  bis  zu  seinem  letzten  Athem- 
zuge  war  es  die  Harmonie  zwischen  innerer  und  äußerer 
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Welt,  zwischen  Gemüth  und  Geist,  zwischen  Religion  und 
Wissenschaft,  die  er  anstrebte.  Einem  alten,  frommen,  durch 
talmudisclies  Wissen  sich  stets  auszeichnenden  Gescblechte  ent- 
sprossen, der  Sohn  des  in  weiten  Kreisen  gekannten  und  ver- 
ehrten Altonaer  Dajan  Holländer,  hat  er  bereits  als 

Kind  den  hohen  Beruf  in  sich  gefühlt,  ein  Lehrer  der  Re- 
ligion, ein  Führer  der  Gemeinde  Israels  zu  werden.  Unter 
Leitung  berühmter,  streng  conservativer  Lehrer  genoss  er 
seine  Ausbildung,  erwarb  er  reiches  theologisches  und  pro- 
fanes Wissen;  durch  unermüdlichen  Fleiß  und  ausdauernde 
Studien  erreichte  er  sein  Ziel,  und  die  Gemeinden  Israels  brach- 
ten ihm  mit  Recht  volles,  wohlverdientes  Vertrauen  entgegen. 
Er  führte,  wiederum  dem  altjüdischen,  in  unserm  Volke  le- 
benden Geiste  treu,  eine  D3n  Dil,  eine  Tochter  aus 

strenggläubiger  Familie  als  Lebensgefährtin  heim  und  baute 
mit  ihr  ein  Familienhaus,  welchem  Gott  Kindersegen  verlieh. 
Es  war  ein  so  schönes,  glückliches  Familienleben,  getragen 
von  Gatten-,  Gattinnen-,  Eltern-  und  Kindesliebe.  Wie  innig 
und  sinnig  war  das  um  Mann  und  Frau  sich  schlingende  Band 
der  Treue,  wie  hat  er  seine  Kinder,  die  nunmehr  des  Vaters 
beraubten  Waisen,  geliebt.  Auf  seinem  Sterbebette  liegend, 
ruft  er  sie  herbei,  legt  die  sterbende,  aber  nocli  segnende  Hand 
auf  das  Haupt  der  Kleinen  und  spricht  Dpjj’  li‘3pn, 

versammelt  Euch , einigt  Euch  und  hört  den  letzten  Segen 
Eures  Vaters  Jacob.  So  verschied  er,  einem  Moses  gleich, 
mit  Worten  des  Segens  auf  den  Lippen,  aber  nicht  allein 
für  Frau  und  Kinder,  sondern  auch  für  die  Gemeinde,  für  die 
Mitmenschen,  selbst  für  seine  Gegner,  denn  er  kannte  keinen 
Hass,  keinen  Groll,  keine  Feindschaft;  sein  Lebenswandel,  sein 
Lebensweg  trug  das  Kennzeichen  der  heiligen  Thora  an  sich, 
n'nn’ro  oyj  non,  „ihre  Wege  sind  liebliche 
Wege  und  alle  ihre  Pfade  führen  zum  Frieden“. 

ln  der  Vollblüthe  des  Mannesalters  ist  er  aus  unserer 
Mitte  geschieden,  aber  sein  frommes  Wirken  stellt  auch  in 
dem  engen  Rahmen  seines  kurzen  Lebenslaufes  ein  vollkom- 
menes, vollendetes,  abgerundetes  Lebensbild  dar,  das  in  den 
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Augen  Gottes  und  der  Menschen  Wohlgefallen  findet.  Im 
Midrasch  Schir  Haschirim  heißt  es:  N'’n  '“I2  jO  'T  IDT  T3 
’3T  HD^  pD*?  T1DD  ,imyn  npinD  '1*?^  tdsni  Nin  't  bnv 

TiTN  ^yis  n’m  o’^yis  tdd'i  dtd  i^d'?  nnn  pa 

mv  inaxTDa  td'd  p’a  j^iaD  am'  inax^Da  "iD^ano 

1N2  a“iy  ’ni  ny^,  nniip'i  manx  loy  V’’DD  ^’nnm  n’a  irnx  nD 
t^DH  ujnx  1TDX  [moa  nati'  i^nn  inji  ,par  D’^^yisn 

^Dij  Nim  myD>  d>wi  dw  n^n  yj’  n^  nn  Dim  “^a  uyj’ti^  ijn 
□riN  Dnyj'  no  myD’  Dwa  yj'  nr  i^dh  V'n  ,iJ’imca  nait» 
yj'  N^ir  HD  nmna  mi:>  n"a^  N"n  'aa  pa  'a  yr  pa  ,Dvn  “^a 

..mir  .TND7  p’m  mDSa 
„Als  Rabbi  Bun^im  jugendlichen  Alter  gestorben  war, 
stimmte  Rabbi  Sera  den  Nachruf  an,  „süß  ist  der  Schlaf  des 
Arbeiters.“  Ein  König  hatte  viele  Arbeiter,  darunter  einen, 
der  fieißiger  und  ausdauernder  als  die  anderen  war.  Nachdeiu 
er  einige  Stunden  gearbeitet  hatte,  rief  ihn  der  König  zu  sich 
und  unterhielt  sich  mit  ihm.  Als  gegen  Abend  dieser  fleißige 
Arbeiter  gleichen  Lohn  mit  den  übrigen  empfing,  beklagten 
letztere  sich  und  meinten,  es  wäre  unbillig,  wenn  dieser  Ar- 
beiter, der  nur  einige  Stunden  tbätig  gewesen  war,  denselben 
Lohn  erhalte.  Aber  der  König  erwiderte:  Dieser  eine  hat 
in  wenigen  Stunden  mehr  gearbeitet,  als  Ihr  während  des 
ganzen  Tages.  Und  ebenso,  so  schloss  R.  Sera  seinen  Nach- 
ruf, hat  Rabbi  Bun  während  der  wenigen  Jahre,  die  er  ge- 
lebt, mehr  in  Religion  und  Tugend  gewirkt,  als  mancher 
Andere,'  der  ein  hohes  Greisenalter  erreichte“.  Auch  unser 
theurer  Verklärte  hat  in  dem  engen  Zeitraum  seines  irdi- 
schen Daseins  soviel  Edles,  Gutes,  Frommes  für  das  Juden- 
thum, für  die  Mitwelt  gewirkt,  wie  ein  anderer  p’m  T’DVn, 
der  alt  und  satt  an  Jahren  in  die  Gruft  hinabsteigt.  Darum 
wird  auch  sein  Andenken  in  engen  und  weiten  Kreisen  ge- 
segnet sein,  darum  wird  ihn  auch  Gott  aufnehmen  unter  die 
Schaar  der  D'mDJ  D’p'Tk,  „der  vollkommenen  Frommen“, 
wird  ihn  der  Seligkeit  theilhaftig  werden  und  ihn  N’TppSDND 
m’ND  in  den  hellen,  klaren  Spiegel  der  Wahrheit,  nach  der 
er  hier  gestrebt,  schauen  lassen.  Wir  aber  schauen  ihm  weh- 

2* 
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muthsvoll  nach,  verehren  seinen  Namen,  schätzen  seine  Tu- 
genden, würdigen  sein  edles  Walten,  und  so  oft  wir  sein  ge- 
denken, — und  wenn  wir  von  guten,  edlen,  friedliebenden 
Menschen,  von  treuen  Gatten  und  Familienvätern,  von  ge- 
wissenhaften Lehrern,  von  ausgezeichneten,  frommen,  beschei- 
denen Eabbinen  reden,  werden  wir  sein  gedenken  -•  so  oft 
werden  wir  in  wehmuthsvoller  Stimmung,  aber  auch  getröstet 
und  gehoben  ausrufen  pnv  li:?,  das  Andenken  des  Ge- 

rechten gereiclit  zum  Segen.  Amen. 


V. 

Rede  des  Herausgebers, 

Rabbiner  in  Danzig. 

GN  ’IN  1G1X  GX  nx 

0 Wehe,  wenn  aucli  ich,  der  Nächsten  Einer,  vor  diesem 
Bilde  des  Jammers  und  des  Unglücks  die  Empfindungen  des 
Herzens  und  der  Seele  hier  künden  soll!  0 Wehe,  wenn 
aucli  ich,  der  ich  sonst  an  der  Balire  von  Daliingeschiedenen 
Andere  zu  trösten  und  zu  erheben  berufen  bin,  mir  selbst 
als  Leidtragendem  das,  was  das  Innerste  so  mächtig  erregt, 
in  Worte  bringen  soll!  Aber  doppelt  Wehe,  wenn  ich  hier 
nicht  rede,  wo  nicht  blos  eine  Gattin,  sondern  auch  eine  Ge- 
meinde um  ihren  geliebten  Pülirer  klagt,  wo  nicht  blos  drei 
zarte,  unmündige  Kinder  verwaist,  sondern  auch  die  drei 
Kinder  unseres  Glaubens  iDn  miGy,  niin,  Gotteslehre, 

Frömmigkeit  und  W^ohlthätigkeit,  eines  ihrer  würdigsten  Ver- 
treter beraubt  wurden.  Wahrlich,  es  hieße  meinerseits  das 
erschütternde  Ereigniss  verkennen,  wollte  ich  an  diesem  von 
Schmerz  geweihten  Orte,  nur  uns,  die  Mitglieder  der  so  schwer 
heimgesuchten  Familie,  beklagen;  denn  die  Familie  unseres 
Jacob  war  nicht  blos  sein  friedliches  und  trautes  Heim,  nein, 
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3pV’  n’3  das  ganze  Haus  Jacob’s  war  es,  nicht  blos  die  ihm 
durch  des  Blutes  Bande  Naben,  nein,  alle  nach  Wahrheit 
Strebenden  waren  es,  denen  der  Verklärte  sein  ganzes  Leben 
und  Wirken  geweiht  hat.  Wir  als  Mitglieder  seiner  Familie 
können  ihm  an  dieser  Stätte  der  Wahrheit  nachrufen ; Er  war 
seiner  Gattin  ein  Gatte,  der  nur  in  Liebe  gewaltet,  er  war 
seinen  Kindern  ein  Vater,  der  nur  in  Tz’eue  geschaltet,  er 
war  den  Seinen  ein  Bruder,  der  nur  in  Edelsinn  gewirkt. 
Ihr,  trauernde  Freunde  und  Amtsgenossen,  die  Ihr  hierher 
geeilt,  um  dem  Verewigten  den  letzten  Liebesdienst  zu  er- 
weisen, Ihr  werdet  miteinstimmen  in  den  Kuf:  Er  gehörte 
nicht  nur  seiner  Abstammung,  sondern  auch  seinen  Thaten 
nach  zu  dem  Priestergeschlechte,  das  berufen  war,  mit  dem 
goldenen  Segen  des  Friedens  den  Glauben  zu  kräftigen.  Und 
Ihr,  Vertreter  und  Mitglieder  dieser  altehrwürdigen  Gemeinde, 
stellet  ihm  ja  gern  das  Zeugniss  aus,  dass  Ihr  in  ihm  wäh- 
rend seiner  kurzen  Amtsthätigkeit  hierselbst  den  Mann  er- 
kannt habt,  der  den  heiligen  Beruf  eines  Lehrers  in  Israel 
in  der  ganzen  Gewalt  seiner  Bedeutung  erfasst,  dem  kein 
Morgen  zu  früh,  kein  Abend  zu  spät  war,  um  seine  geweihte 
Pflicht  zu  erfüllen,  der,  kranken  Herzens  und  von  Leid  ge- 
plagt, für  Eure  geistige  Gesundheit  mit  unerschütterlicher 
üeberzeugungstreue  wie  ein  Vater  für  seine  Kinder  zu  sorgen 
bemüht  war.  Wenn  ich  im  Geiste  alles  Trübsal,  das  dieser 
Tod  mit  sich  bringt,  überschaue  und  in  dem  Buche  unserer 
heiligen  Lehre  forsche,  ob  diese  uns  vielleicht  von  einer  Per- 
sönlichkeit kündet,  deren  Schicksal  mit  dem  unseres  Theuren 
zu  vergleichen  ist,  so  kann  wohl  der  Inhalt  der  an  den  letzten 
Sabbathen  verlesenen  Abschnitte  uns  eine  Erscheinung  vor 
die  Seele  führen,  die  uns  den  Quell  des  Schmerzes  wie  des 
Trostes  zeigt.  Wer  ist  sie  anders  als  die  Lichtgestalt  des 
Joseph,  der  auch,  unschuldig  verfolgt  von  seinen  Brüdern, 
so  jung  an  Jahren  in  die  ergreifenden  Worte  ausbricht:*) 
ni33  ’nt<  iCtt'  hdinc  ’n’try  ns  qji,  „Noch  habe  ich  hier 


1)  1.  Mose  c,  40,  V.  15. 
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nichts  von  Bedeutung  vollendet,  und  schon  senkt  Ihr  mich 
in  die  Gruft!“  Ja,  trauernde  Anwesende,  auch  der  Verewigte 
wollte  wie  Joseph  die  Gunst  seines  himmlischen  Vaters  durch 
selbstlose  und  opferfreudige  Hingebung  erringen,  auch  er  ging 
auf  hohem  Befehl  aus,  um  seine  Brüder  zu  suchen,  auch 
er  wollte  den  Söhnen  Jacob’s  den  Friedensgruss  der  Treue 
bringen,  und  wie  Viele  seiner  Brüder  verkannten  ihn,  wie 
Viele  verbitterten  seines  Amtes  Freudigkeit  und  hemmten 
seiner  Sendung  Ziel,  wie  Viele  benutzten  das  Gewand  seines 
innigen  Glaubens,  um  es  mit  Verdächtigungen  zu  beflecken,  wie 
Viele  wagten  zu  behaupten,  dass  das  „wilde  Thier“  des  Un- 
glaubens auch  ihn,  den  wahrhaft  Frommen,  den  Kämpfer 
für  Gesetzestreue,  angefallen,  und  jetzt  ruft  er,  ähnlich  seinem 
Schicksalsgenossen  Joseph,  uns  Allen  zu,  nachdem  er  erlegen 
den  Leiden  des  Diesseits ; 'nx  HDIXD  ns  DJi 

l'ian,  „Ich  habe  hier  noch  nichts  von  Bedeutung  vollendet, 
und  schon  senkt  Ihr  mich  in  die  Gruft!“  Wahrlich,  der 
Vater  Jacob  weinte  um  den  todtgeglaubten  Sohn,  auch  wir 
weinen  um  das  kindlich  gute  Herz,  das  nun  zu  schlagen  auf- 
gehört. „Noch  habe  ich  hier  nichts  von  Bedeutung  vollendet, 
und  schon  senkt  Ihr  mich  in  die  Gruft“,  so  hören  wir  ihn 
jetzt  zu  seiner  Gattin,  die  nun  Wittwengewänder  anlegen 
muss,  sprechen.  „Nicht  mehr  kann  ich  Dir  eine  Stütze  im 
Leben  sein,  nicht  mehr  Dich  auf  den  Fittigen  der  Liebe  durch 
das  Diesseits  tragen,  denn  ich  weile  im  Grabe.“  „Noch  nichts 
habe  ich  hier  von  Bedeutung  vollenden  können,“  so  verneh- 
men jetzt  seine  zarten  Kinder,  die  zu  jung  sind,  um  ihr 
bitteres  Loos  zu  empflnden,  „denn  noch  nicht  habe  ich  Euch 
erzogen  im  Glauben  der  Väter,  nicht  Euch  offenbaren  können, 
was  in  meinem  Herzen  so  mächtig  glüht,  noch  nicht  habe 
ich  Eure  Zukunft  gesichert,  und  schon  senken  sie  mich  in  die 
Gruft.“  „Noch  nichts  habe  ich  hier  von  Bedeutung  vollenden 
können,“  so  hören  wir  jetzt  den  gottbegeisterten  Kedner  zu 
seiner  von  ihm  heißgeliebten  Gemeinde  sprechen,  „begründet 
war  das  Werk  des  Friedens,  ich  konnte  es  nicht  weiter  bauen; 
die  Blüthen  der  Einheit,  sie  fingen  an  zu  keimen,  nicht  habe 
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ich  sie  reifen  sehen.  Die  ewigen  Wahrheiten  der  Thora  begann 
ich  Euch  zu  erläutern,  nicht  habe  ich  es  beendet,  Eure  un- 
schuldsvollen Kinder  wollte  ich  in  das  Paradies  des  Glaubens 
und  der  Liebe  hineinführen,  meine  Kraft  ist  gebrochen.  Noch 
habe  ich  hier  nichts  von  Bedeutung  vollenden  können,  und  schon 
senkt  Ihr  mich  in  die  Gruft.“  „0  wie  gern  wollte  ich,“  so  kün- 
det sein  Geist  weiter,  „der  Gesammtheit  unseres  Glaubens  mit 
■ meinem  Wirken  nützen  und  zeigen,  dass  unser  Gesetz  vor 
dem  ßichterstuhle  der  Vernunft  triumphiren  kann,  wie  gern 
wollte  ich  mitkämpfen  in  der  Gegenwart,  wo  es  gilt,  die 
Schatten  des  Mittelalters  zu  verscheuchen,  mitarbeiten  an  dem 
geweihten  Riesenbau  unserer  Wissenschaft.  0 wie  gern  hätte 
ich  noch  gelebt,  um  das  Ziel  zu  erreichen,  nach  dem  meine 
Seele  sich  gesehnt : es  sollte  nicht  sein,  denn  Ihr  senkt  mich 
ja  in  die  Gruft.“  Den  alten  Klageruf  erneuern  wir  Alle:’) 
nn’n  djj  ’roi  "i’y“  ma  n^’N,  „Wie  sitzt  so 
einsam  nun  die  früher  große  und  friedliche  Gemeinde,  sie  ist 
geworden  wie  eine  Wittwe,  denn  sie  hat  verloren  ihren  gei- 
stigen Beschützer.“  Aber  soll  es  nur  Klage  sein,  die  uns 
heut  der  Geist  des  Verklärten  hier  vorführt;  hat  er  nicht 
selbst  an  diesem  Orte,  wo  der  Kummer  weilt  und  weint,  so 
oft  Thränen  gestillt.  Gebeugte  aufgerichtet;  wäre  es  nicht 
eine  Versündigung  gegen  den  Geist  unseres  theuren  Entschla- 
fenen, wollten  wir  nicht  an  dem  Himmel  unseres  Glaubens, 
auch  wenn  finstere  Wolken  unser  Geschick  umgeben,  den 
Stern  der  Hoffnung  und  des  Trostes  suchen  ? Ruft  uns  nicht 
Joseph,  mit  dessen  Schicksal  wir  das  Loos  dieses  Gerechten 
verglichen,  ruft  dieser  uns  nicht  selbst,  als  er,  von  seinen 
Leiden  erlöst,  emporgestiegen  ist  aus  der  Gruft,  die  Worte 
des  letzten  Sabbathabschnittes  zu : ^)  D^’J'ya  *iiT 

D’nbx  njn  ’nx  ornac  „Betrübet 

und  grämet  Euch  nicht  zu  sehr,  dass  mich  das  Schicksal  so 
früh  ereilte,  denn  Gott  ist  es,  der  zum  ewigen  Leben  mich 


1)  Threni.  1.  v.  1. 

2)  1.  Mos,  cap.  45.  v.  5. 
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bestimmt  hat."  Ja,  zum  ewigen  Leben!  Wie  oft  hat  er  Euch 
gelehrt,  dass  mit  dem  letzten  Augenblicke  des  irdischen  Da- 
seins der  erste  einer  unsterblichen  Ewigkeit  beginnt ; und  hat 
er  nicht  die  Wahrheit  gesprochen,  der  Verklärte,  der  jetzt 
das  bestätigt  findet,  was  er  hier  in  inniger  Gläubigkeit  ge- 
fühlt, mit  erleuchtetem  Verstände  gedacht?  Glänzt  der  Strahl 
der  Gottheit,  der  diesen  nunmehr  zerfallenen  irdischen  Tem- 
pel erhellt  hat,  nicht  in  höheren  Kegionen  weiter  fort?  Soll 
der  Geist,  der  so  Heniiches  gelehrt,  in  ein  Nichts  zerfallen 
sein?  Nimmermehr!  War  Joseph  nicht  auch  von  seinem 
Vater  für  todt  geglaubt,  und  doch  lebte  er  in  der  Nähe  eines 
mächtigen  Königs  zum  Segen  der  Menschheit!  Wie  der  Kör- 
per für  ewige  Zeiten  in  seinen  Atomen  besteht,  so  hat  auch 
die  Seele  unseres  Dulders  nur  ihren  Ort  verlassen,  um  in  den 
himmlischen  Gefilden  vor  dem  König  der  Könige  das  mit 
Freuden  zu  ernten,  was  hier  mit  Thränen  gesät  worden  ist. 
Dein  Gemüth,  Dein  Denken,  Deine  Lehi'e,  o unsterbliches 
Volk  Israel,  künden  laut  und  vernehmbar:  ~in’  7N1  nvyn 
DD’Js?  ü'n7N  rmnb  njn  ’nx  ’r  nr'ry-,  „Be- 

trübet Euch  nicht  zu  sehi’,  dass  mich  das  Schicksal  so  früh 
ereilte,  denn  Gott  ist  es,  der  zum  ewigen  Leben  mich  be- 
stimmt liat.“  Ihr  habt  ja  eben  gehört  da-:  schöne  Gleich- 
niss,  das  mein  verehrter  Vorredner  mit  Kecht  auf  unsern  Ent- 
schlafenen angewandt,  Ihr  habt  ja  vernommen,  dass  nicht  die 
Anzahl  der  Jahre,  sondern  die  Kraft  des  WoUens,  dass  nicht 
nur  der  Erfolg  der  Thaten,  sondern  die  Lauterkeit  der  Ge- 
sinnung von  Gott  gerichtet  werden.  Des  Menschen  Wille 
bedingt  sein  Himmelreich,  nnx  njip  DnN 

„Mancher  Mensch  erwirbt  in  einer  Stunde  den  Anspruch  auf 
unsterbliche  Seligkeit’*,  und  wahrlich,  wenn  auch  der  Theure, 
der  kaum  den  Mittag  seines  Lebens  erreicht  hat,  mitten  in 
der  Mühe  seiner  Arbeit  abgerufen  v’orden,  seine  Seele  wollte 
das  Größte,  sein  Streben  rang  nach  dem  Höchsten,  und') 
nK'ycy  ns'VC  cipi:"  nri::  nrti'nc:  „Gott  belohnt  das  gute 


1)  Jerusch.  Peah  I. 
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Wollen  wie  das  gute  Thun.“  Wir  hören  die  Worte; 
OD'J’ya  “irr  ni’yri,  „Betrübet  Euch  nicht,  dass  mich  das 
Schicksal  so  früh  ereilte,  denn  ewiges  Leben  hat  Gott  mir 
bestimmt  nicht  nur  für  das,  was  ich  vollendet,  sondern  auch 
für  das,  was  ich  gewollt“.  Aber  wahrlich,  nicht  blos  die 
Unsterblichkeit  auf  jener  Welt,  nein,  auch  die  auf  dieser  Welt 
ist  ein  köstlicher  Lohn,  der  diesem  Tbeuren  zu  Theil  wird. 
Denn  auch  Thaten  hat  sein  junges  Leben  schon  aufzuweisen ; 
nicht  erst  im  Sommer,  auch  schon  im  Frühling  werden  manche 
Früchte  reif.  Sind  es  nicht  Thaten  des  Friedens,  die  hier 
ewig  seinen  Namen  künden  werden?  Wird  er  nicht,  wenn 
Einheit  Eure  Gemeinde  wieder  krönen  wird,  als  der  Friedens- 
stifter gepriesen  werden?  Hat  er  nicht  durch  sein  Verhalten 
bereits  die  Pfade  zur  Einheit  geebnet?  Haben  nicht  seine 
Worte  und  seine  Lehren  so  Manchem  von  Euch  einen  festeren 
sittlichen  Halt,  eine  heilige  Anhänglichkeit  an  den  Glauben 
geschenkt;  hat  er  nicht,  Väter  und  Mütter,  Eime  Kinder  er- 
ziehen helfen,  hat  er  nicht  in  seiner  ersten  Wirkungsstätte 
ein  Geschlecht  heranzubilden  sich  bemüht,  das  zum  Wohle 
und  zum  M^ohlgefallen  der  Menschen  leben  soll?  Hat  er 
nicht  wie  Joseph  den  hungernden  Seelen  das  Brod  des  Him- 
mels dargereicht?  Sind  das  nicht  Thaten,  die  ihn  hienieden 
unsterblich  machen  D"p  nnx  ti’SJ  D^pon  ^3 

D^iy,  „Wer  eine  Seele  sittlich  erhält,  hat  ein  Verdienst,  als 
ob  er  eine  ganze  Welt  erhalten  würde“,  so  lehren  unsere 
Alten,  „denn  er  hat  einen  Feuerfunken  entzündet,  der  zu 
einer  göttlichen . Flamme  sich  entfalten  und  überall  erhellen 
und  erwärmen  kann“.  Wahrlich,  er  war  ein  Priester,  der 
auf  dem  Altar  des  Glaubens  stets  das  heilige  Feuer  erhielt. 
„Betrübet  Euch  nicht  zu  sehr,  denn  er  lebt  auch  hier  durch 
seine  Thaten  weiter  fort.“  D’pn!»  [nn’D 

ti^npcn  n’3  pinD  inp  rwp  D'pni“  b'^  [pi^D  ,u'nVx  n’3,  „Der 
Tod  des  Gerechten  gleicht  der  Zerstörung  des  Tempels,  die 
Vernichtung  des  Gerechten  ist  schlimmer  als  die  Zerstörung 


1)  Sanhedrin  37a. 
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des  Tempels“.  Wenn  der  Gerechte,  so  erklärt  ein  Gesetzes- 
lehrer^)  den  scheinbaren  Widerspruch  dieser  zwei  Gleichnisse, 
nur  stirbt,  seine  Seele  aber  hier  fortlebt,  wenn  der  Gerechte 
dem  Tempel  in  Zion  gleichet,  dessen  Mauern  zwar  gefallen 
sind,  dessen  Geist  aber  heut  noch  in  unsterblicher  Kraft  in 
unserer  Mitte  wirkt,  dann  ist  Trost,  reichlicher  Trost  vor- 
handen, denn  sein  Andenken  geht  wie  das  des  Tempels  nicht 
unter.  Wenn  dieses  aber  in  ein  Nichts  verschwindet,  wenn 
mit  seinem  Leben  auch  die  Erinnerung  an  ihn  dahingeht, 
dann  ist  es  pni'  pl^D  eine  Vernichtung  des  Frommen 
und  beklagenswerther  als  die  Zerstörung  des  Tempels.  Nun, 
an  Euch,  Mitglieder  dieser  Gemeinde,  liegt  es,  den  Schmerz 
zu  lindern,  an  Euch  liegt  es,  die  Thränen  ein  wenig  zu  trock- 
nen, die  wir  Alle  um  ihn  vergießen;  denket  an  ihn,  so  lange 
Ihr  lebt,  denn  er  hat  ja  für  Euch  gelebt,  überliefert  seinen 
Namen  Euern  Kindern,  denn  er  ist  ja  bei  Euch  gestorben, 
erinnert  Euch,  so  oft  Ihr  bei  seinem  Grabhügel  vorüber  wan- 
dert, dass  hier  der  Edelsten  Einer  ruht,  dessen  Herz  so  warm 
für  Euch  geschlagen,  behaltet  ihn  lieb,  den  Theuren,  behaltet 
ihn  lieb,  den  Wackern.  Dann  sind  zwar  die  Mauern  des 
Tempels  gefallen,  aber  das  Heiligste  alles  Heiligen  ist  ge- 
blieben, dann  ist  zwar  sein  Körper  aus  Eurer  Mitte  geschie- 
den, aber  sein  Geist  waltet  unter  Euch.  In  Frieden  hat  er 
gelebt,  Frieden  hat  er  erstrebt,  in  Frieden  ist  er  gestorben. 
Haltet  heilig  sein  Andenken,  lebet  in  Frieden  und  strebet  nach 
Frieden,  vergesset  nicht  seine  Worte,  setzet  ihm  ein  Denk- 
mal , das  glänzender  und  dauernder  ist  als  jedes  aus  Marmor 
und  Erz,  das  Denkmal  der  Einheit  und  Gottesfurcht  in 
Eurer  Gemeinde.  Dann  wird  seine  Gattin  gottergeben  Trost 
finden  in  dem  Gedanken,  dass  er  nicht  umsonst  gelebt,  dann 
werden  seine  Kinder,  wenn  sie  groß  geworden , erkennen, 
dass  ihr  gottesfürchtiger  Vater  noch  im  Tode  Segen  gestiftet 
hat.  Dann  vergißt  auch  er,  der  Verklärte,  wie  Joseph  gern 
die  Unbilden,  die  seine  Brüder  ihm  gethan,  dann  ruft  er 


1)  David  Deutsch  in  pT  p.  14. 
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Euch,  Alle,  Alle  segnend,  zu:  '2  USyn 

D2’JS^  D’n^N  nvio^  njn  ’n«  omaD,  „Betrübet  und 

grämt  Euch  nicht  zu  sehr,  dass  mich  das  Schicksal  so  früh 
ereilte,  denn  Gott  ist  es,  der  zum  ewigen  Leben  mich  be- 
stimmt hat,  und  mein  Tod,  aus  dem  das  Leben  des  Friedens 
emporblühen  soll.“ 

So  übergeben  wir  Dich,  theurer  Bruder,  der  Erde;  Du 
ruhest  hier  vielleicht  einmal  fern  von  allen  Theuren,  aber 
sie  Alle,  die  hier  vereinigt  sind,  geloben,  Dein  Andenken 
heilig  zu  halten.  Ruhe  aus  von  den  vielen  Kämpfen  Deines 
Lebens,  werde  ein  Engel  des  Trostes  für  Deine  Gattin,  ein 
Engel  der  Liebe  für  Deine  Kinder,  ein  Engel  des  Friedens 
für  Deine  Gemeinde,  ein  Engel  der  Hoffnung  für  uns  Alle, 
die  wir  gebeugt  an  Deiner  Bahre  stehen.  Der  Gott,  der  ge- 
nommen hat,  möge  denjenigen  in  Liebe  Segen  spenden,  denen 
Du  für  das  diesseitige  Leben  entschwunden,  er  sei  ein  Schutz 
der  Wittwe,  ein  Vater  der  Waisen  und  vergelte  Dir  reichlich 
in  einer  bessern  Welt  all  die  Liebe  und  Treue,  die  Du  hier 
den  Deinen  und  ganz  Israel  so  oft  bewährt  hast!  Mit  der 
frommen  Gesinnung,  die  Du  uns  gelehrt,  mit  der  gläubigen 
Hingebung,  die  Dich  ausgezeichnet,  rufen  wir,  hoffend  auf 
die  erbarmende  Liebe  der  Vorsehung,  Dir  die  Worte  als 
Scheidegruß  zu : *)  112D  'n  or  'H'  np^  'm  pj  'n,  „Der  Ewige 
hat  gegeben,  der  Ewige  hat  genommen,  des  Ewigen  Name  sei 
gelobt!“  Amen! 


1)  Hiob  c.  1,  V.  21. 
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VI. 

Rede  des  Herrn  Dr.  Bhmienstein, 

Rabbiner  in  Luxemburg. 

Geehrte  Leidtragende,  trauernde  Versammlung! 

Jener  schöne  Psalm,  den  Israel  betet  in  seinen  Gottes- 
häusern am  Eingänge  des  Sabbath  zur  Begrüßung  des  kom- 
menden Ruhetages,  der  wie  eine  heilige  Festmelodie  unser 
werkthätiges  Leben  in  eine  heilige  und  weihevolle  Stimmung 
überleiten  soll,  damit  aller  Kummer  und  alle  Sorge  verschwebe, 
enthält  die  henlichen  Worte:  n“!£3''  “cns  pni* 

liT'S'  nri'ns  'n  „Der  Gerechte, 

Palmen  gleich  blüht  er,  wie  die  Zeder  auf  Libanon  schießt 
er  empor,  gepflanzt  im  Hause  des  Ewigen,  in  den  Höfen 
unseres  Gottes  blühen  sie.“ 

Wir  stehen  gleichfalls  am  Eingänge  eines  Sabbath, 
am  Eingänge  jenes  großen  Ruhetages,  der  nimmer  endet 
und  nimmer  aufhört,  an  welchem  aller  Schmerz  und  aller 
Kummer  sich  wandelt  und  verklärt  im  Lichte  Gottes,  um 
der  Edelsten  Einen  zur  ewigen  Ruhe  zu  betten. 

PN  P,  „Weine,  Zypresse,  denn  gefallen  ist  die  Zeder.“ 
Eine  Palme  auf  Zions  Höhen,  eine  Zeder  aus  Libanons  dünnem 
Walde  hat  des  Todes  eisige  Hand  mitten  in  ihrer  schönsten 
Blüthe  geknickt,  und  verwaist  ist  diese  Gemeinde,  die  trauer- 
erfüllt die  Klage  erhebt:  2N  J’N  lJ”n  D’Din’,  „Waisen  sind  wir, 
denn  es  fehlt  uns  der  Vater,  der  uns  wie  seine  Kinder  ge- 
liebt, der  nur  für  uns  gelebt,  der  uns  in  unseren  Leiden  und 
Freuden  so  nahe  gestanden  mit  seinem  liebevollen  Herzen.“ 
DHJC  ’JCC  pn~,  ’D,  „genommen  hat  uns  wieder 
Gottes  unerforschlicher  Rathschluss  unsern  Tröster,  der  unsere 
Seele  in  ihrem  Schmerze  beruhigt,“  verstummt  der  Mund, 
der  überfloss  von  W eisheit  und  Liebe ; verwaist  und  verlassen 
sind  wir,  sprechen  seine  leider  so  fijäh  verwaiste  Gattin  und 


29 


Kinder,  verwaist  und  verlassen  sind  wir,  so  spricht  seine  Fa- 
milie, deren  Ruhm  und  Stolz,  deren  Krone  und  Zierde  er 
gewesen,  verwaist  und  verlassen  sprechen  Alle,  denen  er  mit 
Rath  und  That,  mit  Trost  und  Hülfe  zur  Seite  gestandeji,  — 
diese  Palme,  so  gerade  und  so  edel  in  ihrer  Anlage  und  ihrer 
Erscheinung,  verdorrt,  verwelkt,  eine  Beute  des  frühen  Todes, 
— und  wir  fragen  schmerzerfüllt:  msii'  in  min  11,  ist  das 
die  Lehre  und  das  ihr  Lolm? 

Doch  geziemet  uns  Klage  und  trostloser  Schmerz  an 
dem  Sarge  dessen,  der  nie  geklagt,  der  mit  der  ganzen  Fülle 
eines  gottbegnadeten  Gemüthes  den  Kampf  mit  dem  Leben 
wie  mit  dem  Tode  so  standhaft  geführt,  der  ein  mustergül- 
tiges Bild  in  Lehre  und  Leben  gewesen  im  Sinne  unserer 
großen  und  weisen  Lehrer  in  Israel,  der  die  Krone  der  Lehre 
auf  seinem  Haupte  getragen,  nicht  um  zu  glänzen,  sondern 
um  zu  leuchten  als  ein  Bild  der  Sanftmuth  und  rührendsten 
Bescheidenheit.  Lassen  Sie  uns  deshalb  einige  charakteristisclje 
Züge  seiner  Persönlichkeit  und  seines  Wirkens  hervorheben, 
damit,  wenn  wir  auch  der  untergehenden  Sonne  nicht  nach- 
schauen können , wenn  sie  verglüht  im  Lichtmeere  Gottes, 
wenigstens  die  Strahlen  derselben,  die  herrlichen  Eigenschaften 
seines  Herzens  und  seines  Geistes  uns  stets  nahe  bleiben, 
uns  erwärmen , erleuchten  und  zur  Nachalimung  derselben  an- 
spornen. 

„Der  Fromme“,  sagt  der  Eingangs  citirte  Psalmist, 
„gleichet  der  Palme , so  blüht  er,  wie  die  Zeder  des  Libanon 
so  schießt  er  auf,  denn  die  gepflanzt  im  Hause  des  Ewigen, 
in  den  Vorhöfen  unseres  Gottes  grünen  sie.“ 


ms’  lOnD  „Der  Fromme,  der  Palme  gleich 

blülit  er.“  pnx  nr,  „damit  sei  Aron  gemeint,“  sagen  unsere 
Weisen,  denn  es  heißt  'iV  n’nV  pHN  ntiD  msj  njni,  siehe,  es 
blühte  der  Stab  Arons  vom  Hause  Levi“ ; er  blühte  im  Heilig- 
thume  des  Herrn,  als  Uneinigkeit  ausgebrochen  war  im  Lager 
Israels. 
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Aron,  ein  Bild  der  Liebe  und  des  Friedens,  ein  Engel 
der  Sühne  und  Versöhnung,  der  den  ganzen  Einfluss  seiner 
Stellung  dazu  benützte,  Frieden  zu  bringen  und  Frieden  zu 
stiften,  der  die  Gegensätze  versöhnte  und  sich  muthig  in  den 
Riss  gestellt,  er  war  das  Vorbild  des  Verblichenen,  der  gleich- 
falls dem  Stamme  Levi,  dem  Priester  stamme  angehörte,  nicht 
allein  der  äußern  Abstammung  nach,  sondern  nach  der  innern 
Seelen-  und  Herzensverwandtschaft. 

Auch  sein  Stab  blühte  im  Hause  des  Herrn,  im  Dienste 
Gottes  zu  einer  Zeit,  als  Streit  ausgehrochen  in  Israel  und 
dieses  in  zwei  Lager  getheilt  war.  Und  dieser  Stab,  er  hieß 
oyj  Milde.  Der  Verewigte  konnte  in  Bezug  auf  seine  Wirk- 
samkeit, als  Führer  und  Leiter  der  Gemeinden,  deren  religiöse 
und  geistige  Interessen  in  seine  Hand  gelegt  waren,  mit  dem 
Propheten  sprechen:  nyj  ’nN^p  inH7  mbpc  ’Jtt'  'b  npNi 

jNVn  TiN  nyiNl  ’iiN'ip,  „ich  nahm  mir  zwei  Stäbe,  den 

einen  nannte  ich  Milde , den  andern  nannte  ich  Strenge , so 
weidete  ich  meine  Heerde“.  Gegen  sich  hatte  er  nur  Strenge, 
gegen  Andere  nur  Milde ; an  sich  stellte  er  stets  ungeachtet 
seiner  Körperschwäche  die  höchsten  Anforderungen,  Anderen 
gegenüber  war  er  die  Sanftmuth,  die  Liebe  und  der  Flieden 
selbst. 

Und  was  Wunder,  dass  er  so  glänzend  das  Amt  eines 
Führers  in  Israel  verwaltete,  da  Keiner  mehr  wie  er  geeignet 
war  zum  leuchtenden  Vorhilde,  unseren  Glaubensgenossen  vor- 
anzuleuchten auf  der  Bahn  der  Tugend  und  der  Gottesfurcht ; 
war  er  doch  einer  Familie  entsprossen,  wo  die  Thora,  unsere 
heilige  Lehre,  heimisch  gewesen,  wo  sie,  um  mit  unseren 
Weisen  zu  sprechen,  b]!,  ihre  Herberge  aufge- 

schlagen hatte;  stand  ihm  ja  zur  Seite  eine  edle  Gattin, 
die  einer  Familie  entstammt,  in  welcher  n'jl  miay,  min, 
religiöses  Wissen  und  religiöses  Leben,  Bildung  und  Wissen- 
schaft, Herzens-  und  Geistesbildung  ilire  Heimstätte  hatten! 

Er  wurde  von  den  Leitern  und  Vorstehern  dieser  Ge- 
meinde zum  Führer  gewählt,  um  mtiy  TTnn^,  den 

erbleichenden  Glanz  unserer  Gotteslehre  wieder  zu  neuem 
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Lichte  und  zu  erneutem  Glanze  zu  führen.  In  seiner  frühem 
Gemeinde,  im  fernen  Osten,  wo  zuerst  das  Licht  seines  Geistes 
die  schönsten  Früchte  gezeitigt,  war  er  der  Gegenstand  der 
höchsten  Verehrung.  Und  auch  hier  hat  er  auf  das  Glän- 
zendste die  auf  ihn  gesetzten  Hoffnungen  erfüllt. 

Ausgerüstet  mit  Allem,  was  zu  einer  Zeit  des  Wankens 
und  Schwankens  dazu  gehört,  eine  Gemeinde  zu  führen,  ver- 
band er  mit  einem  gründlichen  talmudischen  Wissen  eine 
ausgezeichnete  wissenschaftliche  Bildung,  die  mit  der  Sonde 
des  klaren-  und  kritischen  Geistes  die  Perlen  heraufzuholen 
wusste  aus  dem  weiten  und  tiefen  Meere  der  jüdischen  Li- 
teratur. Und  dabei  war  das,  was  er  lebte,  noch  größer  als 
das,  was  er  lehrte. 

Seine  Gewissenhaftigkeit,  seine  üeberzeugungstreue,  seine 
Gottesfurcht,  seine  Lauterkeit  in  allen  Mitteln  ergänzten  auf 
das  Harmonischste  das  beredte  Wort,  das  seinem  überzeu- 
gungstreuen, für  die  Religion  und  die  höchsten  Ideale  der 
Menschheit  begeisterten  Herzen,  entsprossen.  PNl  mDn  no 
ph]}üb  Dn'?  D'pni;  f]N  pao  pV,  „Wie  das 

Herz  der  Palme  und  der  Zeder  nur  nach  der  Höhe  strebt, 
also  ist  das  Herz,  der  Sinn  der  Frommen  nur  auf  höhere 
Gesichtspunkte  gerichtet,  gleich  weit  entfernt  von  kleinlichen 
Mitteln  wie  von  beschränkten  selbstsüchtigen  Zwecken“. 

Die  Palme  ist  durch  ihre  Höhe  und  ihre  schönen  Früchte, 
die  Zeder  durch  ihre  Stärke  und  ihren  angenehmen  Geruch 
ausgezeichnet,  also  auch  der  fromme,  tugendhafte  und  be- 
währte Mensch.  Wie  die  Palme  durch  ihre  Höhe  hervor- 
ragt, so  ragte  der  Verblichene  durch  seine  Geradheit  und 
seine  Rechtschaffenheit  hervor,  jenem  Priesterideale  entspre- 
chend: 'DN  iSl  „in  Friede  und  Geradheit 

wandelte  er  des  Lebens  verschlungene  Pfade“,  wie  die  Palme 
durch  ihre  schönen  Früchte  sich  auszeichnet,  so  hatte  der 
Verewigte  sein  segensreiches  Wirken  auf  dem  Gebiete  der 
religiösen  Lehre  und  Belehrung  als  die  Früchte  seines  Stre- 
bens  aufzuweisen. 

Was  bei  der  Zeder  die  Stärke,  das  war  bei  ihm  seine 
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Charakterfestigkeit  und  seine  Consequenz,  damit  das  Wort, 
das  er  gesprochen,  auch  im  Einklänge  stand  mit  seinem  Le- 
ben; was  bei  der  Zeder  der  angenehme  Geruch,  — nm 
:ie:  Q’C'ycs  pj-ys,  das  siud  bei  ihm  die  Werke 

wahrer  Herzensthätigkeit  und  der  ausgezeichnete  Name,  der 
sein  Haupt  zierte. 

Denn,  ,.drei  Namen“,  sagen  unsereWeiseu,  „hat  der  Mensch, 
einen,  den  ihm  seine  Eltern  gegeben,  um  mit  dem  Namen 
auch  zugleich  den  Traditionen  der  Familie  treu  zu  bleiben; 
einen,  den  Andere  ilim  beilegen,  und  einen,  den  der  Mensch 
in  Folge  seines  Charakters  sich  erwirbt,  njpc'  HD  21t: 
Nin“. 

Den  Traditionen  seiner  Familie  und  seines  Stammes 
blieb  er  treu,  weil  er,  der  Einzelne,  bewährte,  was  seines 
ganzen  Stammes  Erbgut  gewesen:  "['Iixi  jcn  1CN 

■jn’Dn,  „Und  von  Lewi  sprach  er:  Dein  Recht  und  Dein  Licht 
gehört  Deinem  frommen  Manne.“  Als  ein  wahi'er  Priester 
war  er  im  Besitze  der  Urim  und  Tumim.  In  den  ürim, 
dem  Lichte  der  Lehre,  und  in  den  Tumim,  der  Yolikommen- 
lieit,  Aufrichtigkeit  und  wahrer  Frömmigkeit,  ging  die  Zeit 
seines  Lebens  auf.  TU’  TiT  imcN 

Vn'B'’'?  imini  2py’V,  „Denn  er  bewahrte  Deine  Worte  und 
deinen  Bund  hütete  er,  er  lehrte  die  Aussprüche  Jacobs  und 
die  Lehre  Israels“. 

Den  Namen  aber,  den  Andere  ihm  geben,  den  er  sich 
selbst  erworben,  übertrifft  bei  weitem  den  von  seinen  Eltern 
ererbten,  denn  er  heißt:  Oberrabbiner  Dr.  Holländer,  der  be- 
scheidene und  anspruchslose,  der  fromme  und  demuthsvolle. 

Können  wir  uns  deshalb  wundern,  dass  er  gleich  aus- 
gezeiclinet  gewesen  als  Gatte  und  Vater,  Sohn  und  Bruder! 
Können  wür  uns  wundern,  dass  er  wohlthätig  gewesen?  Diese 
Eigenscliafteu  verstehen  sich  bei  einer  solch  angelegten  Na- 
tur von  selbst,  sie  siud  die  naturgemäßen  Folgen  seines  gan- 
zen Wesens. 

Und  wenn  der  Verstorbene  auch  nur  kurze  Zeit  gelebt, 
wenn  er  auch  vor  dem  Throne  Gottes  wie  Jacob  im  dies- 
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wöchentlichen  Abschnitte  vor  dem  Throne  Pharao’s  sprechen 
muss  ”n  ’D’  vn  D’jni  toyo,  „wenig  und  trübe  waren  die 

Tage  meiner  Lebensjahre  “ , so  hat  er  doch  segensreich  ge- 
wirkt und  viel  Gutes  und  Edles  geschaffen. 

Deshalb  ist  unser  Aller  Trost  und  Muth  in  den  Worten 
enthalten:  in’iE)’  miiMn  'n  n'nn  D’7intr,  „die  gepflanzt 

im  Hause  des  Ewigen,  die  solch  edle  Pflanzungen  angelegt 
im  Hause  und  im  Dienste  Gottes,  in  den  Vorhöfen  unseres 
Gottes  grünen  sie  weiter“.  Deine  sterbliche  Hülle,  verklärter 
Lehrer,  wird  uns  entrückt,  wir  müssen  sie  ziehen  lassen.  Dein 
Geist  des  Friedens  und  der  Liebe  wird  und  soll  nimmer  aus 
unserer  Mitte  weichen. 

Die  Astronomen  behaupten,  dass , wenn  einst  die  Sonne 
sich  in  ihre  ursprünglichen  Bestandtheile  wieder  auflöst,  dann 
wird  die  Erde  noch  eine  Zeit  erleuchtet  sein  durch  den  Strah- 
lenreflex, den  sie  hinterlassen.  ~ Auch  Deine  Sonne,  Ver- 
klärter, müssen  wir  untergehen  lassen,  aber  den  Strahleureflex 
Deines  Wirkens  und  Schaffens,  Deine  Pflanzungen  auf  dem 
Gebiete  des  Jugend-  und  des  Volksunterrichtes,  auf  dem  Ge- 
biete der  Herzens-  und  Geistesthätigkeit  wollen  wir  in  Deinem 
Sinne  weiter  führen,  bis  aus  diesen  Schößlingen  mächtige 
Stämme  geworden. 

Als  Jacob  in  die  fremde  Welt  gegangen,  ging  die  Sonne 
unter,  als  er  in  das  Vaterhaus  zurückkehrte,  giug  ihm  die 
Sonne  auf,  und  ein  Engel  ertheilte  ihm  den  Segen.  Auch 
Dir,  Verklärter,  geht  heute  bei  Deiner  Rückkehr  in  das  große 
Vaterhaus  die  Sonne  der  Gerechtigkeit  auf,  nach  dem  Aus- 
spruche des  Propheten:  npnv  ’NI’  nmn,  „und 

es  leuchtet  denen,  die  meinen  Namen  fürchten,  die  Sonne 
der  Gerechtigkeit“ ; ertheile  auch  Du  uns  als  ein  Engel  des 
Friedens  und  der  Versöhnung  Deinen  Segen. 

Aus  Deinem  Munde  vernehme  die  israelitische  Gemeinde 
Trier  die  mahnenden  Worte,  wie  Joseph  sie  in  dem  Wochen- 
abschnitte seinen  Brüdern  mit  auf  den  Weg  gegeben: 
1~n3  irj~in,  „hadert  nicht  auf  dem  Wege“;  vergesset  das  Ver- 
gangene, fraget  nicht,  wer  Recht  oder  Unrecht  gehabt,  son- 
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dem  gehet  friedlich  den  Weg,  der  sich  'n  inn,  der  Weg  zu 
Gott,  nennt.  So  verschieden  auch  die  Brüder  Josephs  unter 
einander  waren,  so  sehr  die  einen  sich  schuldbewusst,  die 
anderen  sich  unschuldig  fühlten,  in  der  Liebe  zum  Vater 
waren  sie  alle  einig. 

So  verschieden  auch  unsere  Ansichten  in  Lehre  und 
Leben  auseinander  gehen,  in  Einem  sollten  wir  uns  Alle  be- 
gegnen, in  der  Liebe  zur  väterlichen  Religion  und  in  dem 
Streben  nach  Frieden;  denn  wahrlich,  mehr  denn  je  thut  uns 
heut  zu  Tage  Einheit  und  Einigkeit  Noth,  jetzt,  wo  neue 
Stürme  veralteter  Vorurtheile  den  alten  sturmbewährten  Fel- 
sen Israels  bedrohen,  soll  da  dieser  Felsen  auch  noch  durch 
Risse  und  Spaltungen  im  Innern  geschwächt  und  wankend 
gemacht  werden? 

Unsere  Weisen  sagen:  1^  ’n“  \ü 

1^  ICN  ncn  jC,  „wer  scheidet  von  einem  Lebenden, 
der  sage:  gehe  zum  Frieden,  zu  immer  höherer  Vervoll- 
kommnung, wer  scheidet  von  einem  Todten,  der  sage:  gehe 
ein  in  Frieden;  wie  auch  immer  die  Verhältnisse  des  Ab- 
schiedes sind,  der  Friede  ist  doch  immer  das  hauptsächlichste 
Moment,  weil  Friede  Segen  in  sich  birgt  und  Nichts  Israel  mehr 
Noth  thnt,  als  Frieden:  p’inc  J’N. 

Du  aber,  verklärter  Geist,  Bote  des  Friedens  und  der 
Liebe,  sei  Du  ein  Engel  des  Trostes  für  Deine  schwergeprüfte 
Gattin,  Deine  verwaisten  Kinder  und  Deine  tiefgebeugte  Fa- 
milie; sei  Du  ein  y'Dt^'D  Engel  des  Friedens  für 

die  verwaiste  und  gespaltene  Gemeinde  Trier. 

Du  hast  hier  auf  Erden  nach  Gotteserkenntniss  und  Wahr- 
heit gerungen,  hast  treu  gehütet  den  Vnh:?’  □“S,  „den  Wein- 
berg Israel“,  empfange  bei  Gott  den  Lohn  für  Dein  Wirken 
nach  der  Verheißung  der  Schrift : y’p'in  “n*2  TinP  Dm 

üViyV  D’22122  D'mn  ’pni’DI,  „und  die  Weisen  werden 
glänzen  wie  der  Glanz  des  Himmels  und  die,  welche  Viele 
zur  Gerechtigkeit  geführt,  wie  die  Sterne  immer  und  ewig“. 
Amen! 
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VII. 

Rede  des  Herrn  Dr.  Philipp  Werner 

aus  Posen. 

Wenn  abgelebte  Greise  dabinsinken , deren  Seelenkräfte 
seit  Jahren  verblüht  sind,  deren  Haupt  von  des  Alters  Schnee 
gebleicht  und  jeder  Trieb  der  Thätigkeit  ermattet  war,  — 
so  sie  eingehen  lebenssatt  in’s  Grab,  „wie  die  Garbe  einfährt 
zur  rechten  Zeit“  (Hiob  5,  26) , dann  zittert  uns  die  Thräne 
der  Wehmuth  wohl  im  Auge,  und  der  Gedanke  des  Getrennt- 
seins senkt  sich  in  die  trauernde  Brust.  Aber  ebenso  schnell 
zieht  auch  der  Trost  in  uns  ein,  dass  jener  Heimgegangene 
sein  Tagewerk  vollendet,  seine  Lebensaufgabe  gelöst  und  das 
Ziel  menschlichen  Schaffens  und  Strebens  erreicht  habe. 

„Wo  lebt  ein  Mann  und  schauet  nicht  den  Tod,  und  rettet 
von  der  Gruft  sein  Leben?“  (Psalm  89,  49),  nN  'x  sl’l 
men  nr  nxe  ait;  mi;  njni  „Gott  sah,  dass  es 

sehr  gut  sei“,  sehr  gut  ist  der  Tod,  bemerken  unsere  Weisen. 

Der  Tod  ist  jenes  höchste  Gut,  welches  der  Menschen- 
geist anstrebt,  die  Vollendung,  die  Abrundung  alles  Lebens 
und  Strebens,  die  Brücke,  welche  aus  dunklem  Erdendasein 
in  ewige  Lichtgefilde  hinüberleitet. 

Anders,  wenn  eine  Kraft  gebrochen  liegt  in  dem  Voll- 
saft ihres  blühenden  Wachsthums,  so  die  Gemeinde  den 
Lehrer,  die  Gattin  den  Beschützer  in’s  Grab  senken,  drei 
junge  Menschenknospen  den  Stamm  gebrochen  sehen,  an 
welchem  sie  zur  Blüthe,  zur  Frucht  entwickelt  werden  sollten, 
wahrlich,  — da  ist  der  Tod  nicht  jenes  höchste  Gute,  jene 
vollendete  Lösung  irdischen  Strebens  (V.  Mos.  19,  6.)  |\s 
mi2  da  ist  der  Tod  nicht  jenes  ersehnte  Ziel,  in  welches 
der  Lebenskampf  ausläuft,  da  „ist  die  Unterwelt  nicht  des 
Herrn  Preis,  der  Tod  nicht  der  Schöpfung  Lob“  (Jesaja  38, 18), 
es  ist  der  Tod  alsdann  das  Gottesgericht,  die  Strafruthe  gött- 
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lieber  Heimsuchung  für  wankende  Treue,  für  Verfall  des 
Glaubens  und  der  echten  Gottesfurcht. 

Ich  knüpfe  diese  Betrachtung  an  die  Stelle  Jer.  1,  11. 
„Es  erging  das  Wort  Gottes  zu  Jeremia,  was  siehst  Du,  Je- 
remia?  und  er  sprach  ^pD,  einen  Maudelstab 

sehe  ich.  Und  der  Ewige  sprach  zu  ihm.  Du  hast  recht  ge- 
sehen, denn  ich  wache  über  mein  Wort,  es  zu  vollführen: 

Geehrte  Trauerversammlung ! So  dem  Einen  oder  Andern 
ein  Stab  gezeigt  und  er  gefragt  würde , — was  er  wohl  sehe, 
und  dieser  antwortet,  ich  habe  einen  Stab  gesehen,  da  dürfte 
wohl  nicht  mit  solch  anerkennender  Befriedigung  das  mti’n 
„Du  hast  gut  gesehen“  angezeigt  erscheinen.  Dieses 
Erkennen  ist  so  handgreiflich,  so  zweifellos  ein  ungeschmückter 
Reflex  sinnlicher  Wahrnehmung.  Anders,  wenn  der  Begriff 
verborgen,  — ein  Symbol,  eine  dunkle  Deutung  zu  entziffern, 
so  zu  sagen  ein  Räthsel  zu  lösen  wäre.  Und  eben  ein  solch 
versteckter  Sinn  war  es,  den  der  göttliche  Seher  enthüllt  und 
aus  der  doppeldeutigenWahrnehmung  herausgefühlt  hatte.  Nicht 
die  Sache  an  sich,  die  richtige  Bezeichnung,  der  rechte  Name 
der  Sache  war  es,  was  diese  prophetische  Vision  bezweckte. 
ntiC  bezeichnet  einen  Stab,  an  den  der  Müde  sich  anlehnt 
und  stützt,  VpD,  ein  Instrument  der  Züchtigung,  der  Gering- 
schätzung, vom  Verbum  n^p,  geringschätzen,  schlagen,  ver- 
letzen. 

Gott  zeigte  dem  Seher  ein  Instrument,  für  beide  Zwecke 
gleichmäßig  geeignet,  es  konnte  ein  ntJD,  aber  auch  ein  ^pc 
sein,  das  Sinnbild  der  Hülfe,  der  Stütze,  ebenso  Sinnbild  der 
Zuchtruthe  für  Vergehen  und  Sünden.  Jeremia  — das  von 
Sünden  und  Lastern  befleckte  Sittengemälde  seiner  Zeit  sich 
vergegenwärtigend,  die  tiefe  V^erderbniss  und  Verwilderung 
des  Volkes  erkennend,  sah  in  diesem  Doppelsymbol  das  herein- 
brechende Verhängniss  und  das  nationale  Unglück  mit  seiner 
ganzen  Verkettung  von  Schrecknissen  und  folgenschweren 
Ereignissen.  Er  erkannte  den  ^pc,  jenen  Fluch  der  bösen 
That,  mit  seinen  unheilvollen  Wirkungen,  keinen  ntiC,  jene 
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bewährte  Stütze,  an  welcher  die  nationale  Fortentwickelung 
sich  aufrichten  und  erheben  könnte.- 

Meine  Freunde!  auch  an  diesem  Grabe  sehen  wir  mit 
tiefem  Schmerz  und  bewegtem  Herzen  das  bitterböse  Ver- 
hängniss,  womit  uns  die  Vorsehung  heimgesucht,  wir  sehen 
in  diesem  Ereigniss  gleich  jenem  Seher  den  ^pD  einer  schwe- 
ren Heimsuchung  und  nicht  den  ntDD,  den  natürlichen  Ab- 
schluss eines  Menschendaseins,  — dieser  Hügel  schließt  ein 
so  hoffnungsvolles,  thatenreiches  Leben  ein,  dass  wir  thränen- 
voll  zu  dem  Kichter  in  jenen  Höhen  aufschauen  und  aus- 
rufen  2N  pN  1J"n  D'CID',  verlassene  Waisen  stehen  wir  hier, 
vaterlos  auf  pfadlosem  Wege,  des  Führers,  des  Lehrers  be- 
raubt; die  Stütze  gebrochen,  der  — der  mächtige  Ja- 
cobsstab, welcher  bestimmt  war,  uns  über  den  Jordan  des 
wechselvollen  Lebens  hinüberzuleiten. 

Verehrte  Anwesende!  „Geschlechter  gehen  und  Ge- 
schlechter kommen  und  die  Erde  sie  bleibt  ewig“  (Kohelet  1,  4). 

Die  Welt  in  ihrer  stetigen  Entwicklung  hält  in  ihrem  ge- 
schichtlichen Gange  nicht  stille,  so  der  eine  oder  andere  Ring 
von  der  großen  Gliederkette  des  Daseins  sich  loslöst.  Der  ewige 
Fluss  der  Erscheinungen  und  Wandlungen,  so  ein  Menschenleben 
in  ihm  aushaucht  — ein  kaum  sichtliches  Kräuseln  des  Was- 
serspiegels, und  schon  deckt  ewiges  Vergessen  das  erloschene 
Dasein.  nnn  Van  mxV  jinn’  no,  „was  ist 

der  Gewinn  des  Menschenlebens  für  all  die  Mühe , womit  er 
sich  müht  für  Vergängliches  unter  der  Sonne?  (Kohelet  1,  3.) 

■ Wenn  die  Schauer  des  Grabes  uns  mit  tiefem  Weh  er- 
füllen und  die  Nichtigkeit  alles  Seins,  die  Eitelkeit  alles 
Glanzes  uns  zum  Bewusstsein  führen,  vertieft  sich  die  ban- 
gende Seele  in  diesen  Ausruf  des  weisesten  der  Sterblichen 
und  sucht  vergeblich  eine  Lösung  für  das  große  Räthsel  des 
Menschendaseins.  Anders , so  das  Grab  die  Hülle  eines 
Mannes  umschließt,  der  eingetreten  ist  für  die  höchsten 
Ideale  des  Lebens  und  für  das,  was  als  Bleibendes  über 
jenem  Sonnenzelt  das  irdische  Dasein  überdauert.  nvVJ^D 
N'n  ni'Vj“ic  oipra  Vaa,  „die  Perle,  wo  sie  auch  sei. 
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bleibt  Perle“.  Uns  ist  er  entrissen,  aber  sich  ist  er  ge- 
blieben, in  verstärkter  Kraft,  in  höherer  Geistesfülle,  wir 
schauen  ihm  nach,  wie  die  Jünger  des  Propheten  im  Ge- 
fühle des  Verlassenseins,  die  Erinnerung  an  ihn  lebt  dauernd 
in  uns  fort  und  in  denen,  die  nach  uns  kommen,  und 
wehmüthig  klingt  es  nach,  das  elegische  Lied  des  könig- 
lichen Sängers  auf  den  Tod  Jonathans:  *[’}< 

„wie  sind  sie  gefallen,  die  Helden“,  die  Auserwählten  des 
Geistes  und  des  Herzens,  wie  sind  sie  für  immer  dahin! 
Doch  immerhin  ist  die  Bedeutung  und  die  Tragweite  eines 
derartigen  Verlustes  nur  in  dem  Kreise  fühlbar,  in  welchem 
der  Heimgegangene  gelebt  und  gewirkt  hat,  über  diese  Grenze 
hinaus  dürfte  zwar  der  Glanz  menschlicher  Hoheit  sein  An- 
denken umstrahlen,  aber  Mit-  und  Nachwelt  beklagt  in  ihm 
nichts  Anderes,  als  das  Schicksal  all  derer,  welche  dem 
Endlichen  und  Vergänglichen  ihre  Schuld  abgetragen  haben. 

Nicht  so,  wenn  der  Held  opferfreudig  für  hohe  Interessen 
einer  Gesammtheit  dem  Kampfe  erlegen  ist,  ohne  noch  des 
Kampfes  Preis  davon  getragen  zu  haben,  wenn  sein  Tod  eine 
mächtige  Lücke  in  den  Reihen  seiner  Mitkämpfer  erzeugt, 
dann  wiederholt  sich  der  Wehruf  des  erwähnten  Sängers, 
onnj  i'X , „ wie  sind  sie  gefallen  die 
Helden  im  Kampfe“!  Im  Kampfe,  den  das  Heldenschwert 
noch  nicht  zum  Sieg  geführt.  Aber  so  noch  andere  Männer 
auf  dem  Kampfplatze  stehen,  mit  ungebi’ochenem  Muthe  die 
Waffe  schwingend,  belebt  sich  wieder  unser  Hoffen,  unser 
Vertrauen.  Wehe,  wenn  der  Gefallene  der  Tapfersten  Einer 
war,  dessen  mächtiger  Geist  und  feuriger  Thatendrang  das 
Heer  allein  zum  Siege  führen  konnte,  wehe,  wenn  die  ent- 
muthigte  Kriegerschaar  gleich  hirtenloser  Heerde  dem  trotzi- 
gen Feinde  gegenübersteht,  ohne  Leitung,  ohne  Führer,  dann 
wiederholt  sich  der  letzte  Refrain  jenes  Klageliedes : jn 

„wie  sind  sie  gefallen  die  Helden, 
und  hin  ist  das  Kriegsgerüste!“  (II.  Sam.  1,  27.) 

Aleine  Freunde!  dieselbe  Betrachtung  dürfte  wohl  auch 
unser  Denken,  unser  Empfinden  in  dieser  Schmerzensstunde 
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ausfüllen,  in  welcher  wir  die  irdische  Hülle  dieses  edlen  Todten 
dem  Grabe  übergeben.  Tn  ihm  hat  das  Judenthum  einen 
seiner  würdigsten  Vertreter,  die  Gemeinde  ihren  großen  Lehrer 
und  Freund,  die  Gattin,  die  Kinder  die  Krone  ihres  Daseins 
verloren.  Sein  ganzes  Leben  war  durchgeistigt  von  dem  re- 
ligiösen Ernst,  für  die  gefährdeten  Interessen  des  Judenthums 
den  Kampf  aufzunehmen  gegen  alles  das,  was  offen  und  ver- 
steckt die  Fundamente  des  Glaubens  und  Friedens  bedroht 
und  was  unser  bürgerliches  und  politisches  Recht  in  das 
Ghetto  verhasster  Zurücksetzung  hinein  zu  drängen  versucht 
hat.  In  seiner  Seele  glühte  die  echt  jüdische  üeberzeugung 
von  der  Ewigkeit  und  ünwandelbarkeit  des  Gotteswortes,  und 
diese  üeberzeugung  lehrte  er  in  Wort  und  Schrift  mit  tiefem 
Verständniss  des  Inhalts  unserer  heiligen  Thora,  jede  Spanne 
seiner  Zeit  stand  im  Dienste  seines  Gottes;  das  war  der 
Inhalt  seines  Lebens,  das  Ziel  seines  geistigen  Ringens,  und 
schmerzlich  entringt  sich  unserem  Herzen  der  Klageruf:  „wie 
ist  er  gefallen  dieser  Held  und  mit  ihm  das  Kampfesgerüste!“ 
So  gehe  denn  ein , Du  frommer  Sohn  Deines  Gottes , in 
den  Frieden  Gottes,  bete  für  Deine  treue  Gattin  zum  Be- 
schützer der  Wittwen  und  Waisen,  nun.  das  um- 

nachtete Geschick  der  schwergeprüften  Wittwe  zu  erhellen, 
bete  für  Deine  zarten  Waisen,  3py’  D’N^n,  dass  in 
ihnen.  Deinen  Nachkommen,  frommer  Jacob,  Deine  Tugenden 
wurzeln  und  fortleben  — ein  Denkmal  Deines  frommen  Erden- 
wallens. Amen! 


